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    PROLOG


    Sie mischte Opium in seinen Kaffee. Eigentlich sollte er so spät abends keinen Kaffee mehr trinken. Der Arzt hatte es ihm verboten.


    Doch sie wusste, wie viel Vergnügen es ihm bereitete, ab und zu gegen die Vorschriften des Doktors zu verstoßen.


    Er lächelte, als sie ihm den Becher brachte, und sein Lächeln wurde noch breiter, als er einen Schluck trank. Er mochte den Kaffee süß.


    Das Opium würde ihn nicht umbringen. Es war Teil des Rituals, Teil des Spiels. Sie hatte ihm genug gegeben, um ihn zu verwirren, seinen Verstand zu lähmen, ihn willenlos zu machen und vollkommen unter ihre Kontrolle zu bringen, während sie sich auf ihr Schachmatt vorbereitete.


    Sie küsste ihn aufs schütter werdende Haar, und er seufzte zufrieden – der König, der sich nach einem harten Arbeitstag entspannte, in der Sicherheit seiner Burg, an der Seite seiner wunderschönen Königin.


    Heute Nacht würde dieser König sterben.


    Tony atmete gepresst, seine Stimme war heiser. John Miller konnte es deutlich über sein Funk-Headset hören, und er wusste, dass Tony Angst hatte.


    „Ja, das ist richtig, ich gehöre zum FBI“, sagte Tony gerade und gab damit seine Tarnung auf. Miller war klar, dass sein Partner und bester Freund in echten Schwierigkeiten steckte. „Und wenn Sie so schlau sind, wie Ihr Ruf behauptet, Domino, dann befehlen Sie Ihren Gorillas, die Waffen hinzulegen und sich mir zu ergeben.“


    Domino lachte. „Ich habe Sie von zwanzig Leuten umzingeln lassen, und da glauben Sie, ich würde mich ergeben?“


    „Ich habe über zwanzig Mann Verstärkung“, log Tony, während John die Funktaste drückte.


    „Ach ja? Und wo ist diese Verstärkung?“


    Johns für gewöhnlich unerschütterliche Selbstbeherrschung drohte ihn zu verlassen. Er hatte den Befehl, draußen vor dem Lagerhaus still abzuwarten, bis die Hubschrauber eintrafen, eine Demonstration von Stärke. Aber er konnte nicht mehr länger warten. Er würde einfach nicht mehr warten.


    „Mann, John, hast du es nicht mitbekommen?“, meldete sich Freds kratzige Stimme über Funk. „Die Hubschrauber wurden zu einem neuen Zielort dirigiert – es gab einen Attentatsversuch auf den Gouverneur. Es herrscht Code Red, oberste Priorität. Du bist auf dich allein gestellt.“


    Keine Hubschrauber. Keine Verstärkung. Nur Tony drinnen im Lagerhaus, kurz davor, von Alfonse Domino hingerichtet zu werden. Und John Miller hier draußen.


    Ein solches Szenario hatte John nicht auf der Rechnung gehabt. Darauf war er nicht vorbereitet.


    Er schnappte sich die Maschinenpistole vom Boden des Vans und rannte auf das Lagerhaus zu. Er brauchte ein Wunder, doch er vergeudete keine Zeit mit Beten. Er wusste sehr gut, dass das nichts nützen würde und sie ohnehin kaum eine Chance hatten.


    „Ich kündige.“


    Die Vorstandsmitglieder schauten sie verblüfft schweigend an.


    Marie Carver sah in die vertrauten, plötzlich geschockten Gesichter und wusste, dass diese zwei kleinen Worte ihr die Freiheit brachten. Es war ganz einfach. Sie kündigte.


    „Ich habe bereits für einen Ersatz gesorgt“, erklärte sie den Anwesenden, wobei sie sich zusammenreißen musste, um nicht ausgelassen loszulachen. Sie kündigte. Morgen würde sie nicht durch den Haupteingang gehen und den Fahrstuhl nach oben zu ihrem Vorstandsbüro in der Penthouse-Etage nehmen. Morgen würde sie an einem anderen Ort sein. In einer anderen Stadt, in einem anderen Bundesstaat. Vielleicht sogar in einem anderen Land. Sie gab die Einstellungsberichte herum, die ihre Sekretärin getippt und mit einem fröhlichen gelben Einband versehen hatte. „Ich habe sämtliche Bewerbungsgespräche geführt und die Auswahl auf drei Kandidaten eingegrenzt. Jedem von ihnen würde ich als neuem Präsidenten von Carver Software mein vollstes Vertrauen aussprechen.“


    Alle zwölf Vorstandsmitglieder fingen gleichzeitig an zu reden.


    Marie hob die Hand. „Sollten Sie sich dazu entschließen, jemand anderen einzustellen, brauchen Sie selbstverständlich meine Zustimmung, da ich nach wie vor die Mehrheitsanteile der Firma halte. Aber ich glaube, Sie werden beeindruckt sein von der Auswahl, die ich Ihnen hier präsentiere.“ Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf den gelben Einband. „Ich möchte Sie bitten, mit Ihren Fragen zu warten, bis Sie die Berichte gelesen haben. Sollten danach Ihre Bedenken nicht ausgeräumt sein, können Sie mich bis sechs Uhr heute Abend zu Hause erreichen. Danach werde ich in Kontakt mit meiner Sekretärin bleiben, die ich zur Vorstandsassistentin befördert habe.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Ich bedanke mich für Ihr Verständnis und werde Sie alle bei der nächsten jährlichen Aktionärsversammlung sehen.“


    Sie nahm ihren Aktenkoffer und verließ zügig den Raum.


    Das Opium wirkte.


    Seine Pupillen waren beinah nur noch stecknadelkopfgroß, und er sabberte ein wenig. Benommen blinzelnd beobachtete er, wie sie tanzte.


    Diesen Teil mochte sie. Damit zeigte sie ihm, dass er nie mehr die Gelegenheit bekommen würde, etwas zu empfinden oder jemanden zu verletzen.


    Sicher, dieser hier war sanftmütig gewesen. Er hatte sie mit seinen alten weichen Händen nie geschlagen. Stets hatte er darauf geachtet, ihr nicht wehzutun. Er hatte ihr teure Geschenke gemacht. Doch der Akt an sich blieb immer ein Akt der Gewalt, immer ekelhaft, und er verlangte grundsätzlich nach einer Strafe.


    Der Todesstrafe.


    Ihr Kleid fiel zu Boden und bildete einen See aus Seide zu ihren Füßen. Geschickt stieg sie heraus. Seine Augen waren glasig, doch die Begierde, die ihr Anblick in ihm weckte, war darin zu sehen. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch besaß er nicht mehr genügend Kraft, um sie zu erreichen.


    Und sie tanzte immer noch weiter, zum Rhythmus, mit dem das Blut durch ihre Adern gepumpt wurde, in Erwartung des Momentes, in dem er ihr in die Augen blicken und begreifen würde, dass er ein toter Mann war.


    Freiheit.


    Das Bewusstsein traf sie wie die kalte Luft, die ihr durch die offene Tür am Ende des Ganges entgegenwehte. Sie erschien ihr frisch und rein, wie jene Frühlingsbrise, die Hoffnung, Lebendigkeit und Erneuerung brachte. Durch die geöffnete Tür konnte sie ihr Auto auf dem Parkplatz sehen, das für ihre Flucht bereitstand.


    „Mariah.“


    Es gab nur eine Person im Vorstand, die ihren Aufbruch verhindern konnte, zumindest vorübergehend. Susan Kane. Tante Susan. Marie drehte sich um, wobei sie rückwärts weiter den Flur entlangging.


    Susan folgte ihr, und ihr langes Kleid mit Batikmuster wehte im Wind. In ihren blaugrauen Augen lag ein Ausdruck von Missbilligung. „Mariah“, rief sie Marie ein weiteres Mal bei dem Kosenamen aus ihrer Kindheit. „Anscheinend hast du das schon seit einiger Zeit geplant.“


    Marie schüttelte den Kopf. „Erst seit zwei Wochen.“


    „Ich wünschte, du hättest es mir erzählt.“


    Jetzt blieb Marie stehen und begegnete dem strengen Blick der älteren Frau. „Das konnte ich nicht“, sagte sie. „Ich habe es selbst den meisten meiner Mitarbeiter erst heute Morgen erzählt.“


    „Warum?“


    „Die Firma braucht mich nicht mehr“, erklärte Marie. „Die letzten Entlassungen liegen drei Jahre zurück. Wir haben es geschafft, Sue. Die Profite steigen kontinuierlich, wir sind erfolgreich. Du kennst die Zahlen doch genauso gut wie ich.“


    „Dann nimm dir Urlaub und entspann dich für eine Weile.“


    Marie lächelte reumütig. „Das ist ja ein Teil meines Problems“, gestand sie. „Ich kann mich nicht entspannen.“


    Susans Miene wurde sanfter, ein Ausdruck von Besorgnis trat in ihre Augen. „Macht dir dein Magen immer noch zu schaffen?“


    „Unter anderem.“ Es gab noch so viele andere Gründe. Sie war zweiunddreißig Jahre alt und hatte seit ihrer Scheidung vor vier Jahren kein Privatleben mehr. Nach wie vor machte sie unzählige Überstunden, um den Profit zu erhöhen, um zu expandieren, um noch mehr Leute einzustellen. Dabei zählte die marode Computersoftwarefirma, die ihr Vater ihr nach seinem tödlichen Herzinfarkt hinterlassen hatte, längst zu den fünfhundert erfolgreichsten Unternehmen. Jeden Morgen, wenn sie das neue Bürogebäude betrat, fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat. Wozu war es gut, dass sie sich mit der Leitung des Unternehmens so viel Stress antat, dass sie davon Magengeschwüre bekam?


    Wenn sie so weitermachte, würde sie mit sechzig noch in ihrem Büro sitzen, viel zu spät Feierabend machen und in ihre trostlose Eigentumswohnung zurückkehren. Sie würde nach wie vor aus Kartons leben, weil sie es immer noch nicht geschafft hätte, ihre Habseligkeiten auszupacken.


    Sie würde auf ihr Leben zurückblicken, auf diese sinnlos verschwendeten Jahre.


    Denn die Wahrheit lautete, dass sie dieses Unternehmen nie führen wollte, obwohl sie auf Wunsch ihres Vaters Betriebswirtschaft studiert hatte.


    Zugegeben, es hatte Jahre gedauert, bis sie in der Lage war, es sich selbst einzugestehen. Dabei hatte sie bis heute noch keine Ahnung, was sie wirklich tun wollte.


    Eines aber wusste Marie genau. Sie wollte nicht nur ein Multimillionen-Dollar-Unternehmen leiten, sondern das Gefühl haben, für ein höheres Ziel zu kämpfen. Eines Tages wollte sie auf ihr Leben zurückblicken und stolz sein. Sie wollte das Gefühl haben, wirklich etwas erreicht zu haben.


    Marie überlegte, ob sie für ein politisches Amt kandidieren sollte. Sie zog außerdem in Erwägung, zur Heilsarmee zu gehen. Inzwischen besaß sie eine ellenlange Liste von Wohltätigkeitsorganisationen, die verzweifelt Leute suchten – von Buchhaltern für die Heilsarmee bis zu praktisch veranlagten, Hammer schwingenden Handwerkern für das Familienhilfsprojekt „Foundation for Families“.


    Doch bevor sie irgendetwas tun konnte, musste sie ihren Stress in den Griff bekommen.


    Schritt eins bestand darin, sich von diesem Unternehmen zu lösen. Diese Besessenheit von ihrem Job musste aufhören, ebenso die Fixierung der Mitarbeiter auf sie. Sie würde schlicht einen kalten Entzug machen.


    Die Firma könnte es überstehen. Jeder ihrer drei Job-Kandidaten würde die Aufgabe mit einer Frische und Vitalität angehen, die ihr seit fast zwei Jahren fehlte. Ob Marie die Trennung ebenso leicht überstehen würde, war eine andere Frage …


    „Wohin gehst du?“, wollte Susan wissen.


    „Das weiß ich nicht“, gestand Marie. „Ich werde mir meine Kamera schnappen und mich einfach auf den Weg machen. In einem Buch über Stressabbau habe ich gelesen, dass man sich ein paar Monate freinehmen und alles hinter sich lassen soll, einschließlich seines Namens. Dieses Buch empfiehlt mir, vorübergehend sogar eine neue Identität anzunehmen. Angeblich soll mir das helfen, mich von allem zu lösen, was meine Magengeschwüre verursacht hat.“ Sie lächelte. „Ich werde Marie Carver in meiner Wohnung einschließen, zusammen mit allen Zweifeln an meinem Verstand und mit meiner Angst, Carver Software könnte den Bach runtergehen, sobald ich die Stadt verlassen habe.“


    Susan umarmte sie kurz, eine für sie ungewöhnliche Zuneigungsbekundung. „Der Job gehört dir, wenn du zurückkommst“, flüsterte die ältere Frau. „Dafür werde ich sorgen.“


    Marie löste sich von ihr und brachte kein Wort heraus. Ginge es nach ihr, würde sie nie mehr zurückkehren. Dann könnten Marie Carver und ihre verdammten Magengeschwüre für immer verschwinden.


    Sie benutzte ein Messer, um ihm eine Locke seines Haars abzuschneiden.


    Er besaß nicht mehr viele, weshalb sie sich mit einer dünnen Strähne grauer Haare von seinem Hinterkopf begnügen musste. Aber das war egal. Es war das Einzige, was sie behalten würde.


    Abgesehen vom Geld.


    Sie hatte ihm nun Handschellen angelegt, er ließ es bereitwillig geschehen. Offenbar vermutete er ein neues Sexspiel und hegte nicht den geringsten Verdacht, dass er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte.


    Doch als sie das Stilett zückte, las sie eine gewisse Bestürzung in seinen durch die Wirkung der Droge glasigen Augen.


    „Was hast du vor?“, fragte er.


    Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Er durfte nicht sprechen. Es war ihm nicht gestattet zu sprechen.


    Nur kannte er die Regeln nicht. „Clarise?“, beschwor er sie, und trotz des Opiums schlich sich Furcht in seine Stimme, ließ sie beben, als Clarise ihm die Messerspitze auf die Brust setzte.


    Für einen kurzen Moment empfand sie Bedauern.


    Clarise. Den Namen mochte sie sehr. Es war eine Schande, dass sie nur noch wenige Augenblicke Clarise sein würde. Danach konnte sie den Namen nicht mehr benutzen. Sie war zu schlau, um einen solchen Fehler zu begehen.


    „Du bist jetzt weit genug gegangen“, sagte er, indem er versuchte, seine Angst hinter Autorität zu verstecken. „Binde mich los, Clarise.“


    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht lehnte sie sich auf die hauchdünne Klinge, die tief in sein Herz drang und ihn für immer erlöste.


    „Tötet ihn.“


    Dominos Befehl kam, ehe John Miller die Tür des Lagerhauses erreicht hatte. Die Schüsse, vier rasch aufeinanderfolgende, wurden durch das Headset ohrenbetäubend verstärkt.


    Tony.


    Tony war tot.


    John wusste es. Er hatte keine Chance, seinen Freund zu retten.


    Zwar besaß er das Band, auf dem zu hören war, wie Domino den Befehl zur Tötung eines Bundesagenten gab. Er hatte außerdem genug Beweise, um Domino in den Todestrakt zu befördern. Wenn er jetzt durch die Tür des Lagerhauses stürmte, würde er damit allerdings nur die Wahrscheinlichkeit erhöhen, selbst getötet zu werden.


    Das sagte ihm sein Verstand. Doch die Wut war stärker, und sein unbändiger Zorn auf diesen Killer schärfte seine Sinne.


    Tony war tot, und der Dreckskerl, der dafür verantwortlich war, sollte nicht in einem Schnellboot entkommen. Er würde nicht irgendwo in Südamerika untertauchen, wo das FBI nicht mehr an ihn herankam. Nein, Alfonse Domino würde in der Hölle schmoren.


    John warf sich in vollem Lauf gegen die Tür des Lagerhauses, hob die Waffe in Hüfthöhe und brüllte beim Anblick von Tonys Leiche, die in einer Blutlache auf dem kalten Betonboden lag, seinen ganzen Schmerz und seinen Zorn heraus. Dann schoss er auf den verblüfften Domino und seine Männer.


    Sie hielt ihr Flugticket bereit, das auf einen falschen Namen ausgestellt war. Einen vorübergehenden Namen.


    Jane Riley. Schlicht und unauffällig. Plain Jane. Plane Jane. Der Gedanke amüsierte sie. Aber nur kurz, da sie wusste, dass ihr Lächeln auffiel. Und momentan hatte sie nicht das geringste Interesse daran, irgendwem aufzufallen.


    Sie trug zu diesem Anlass ein Kopftuch und eine einfache sandfarbene Jacke, die sie in einem Secondhandshop in der Stadt gekauft hatte.


    Sie nahm nichts von Clarise mit. Nichts außer dem Geld und ihrer Sammlung. Neun Haarlocken.


    Sie reiste mit leichtem Gepäck und bestieg das Flugzeug nach Atlanta lediglich mit einer Tragetasche. In der befanden sich mehrere Romane, die sie im Flughafenshop gekauft hatte, sowie zweitausend Dollar in bar. Der Rest des Geldes wartete bereits auf ihrem Schweizer Bankkonto.


    In Atlanta wollte sie den Zug nehmen. Wohin, wusste sie noch nicht. Vielleicht nach New York. Oder nach Philadelphia.


    Sie würde sich ein oder zwei Kinobesuche gönnen und sich Zeit lassen bei der Entscheidung, wer sie sein wollte. Dann würde sie sich die Haare schneiden und färben lassen, sich passend zu ihrer neuen Identität einkleiden, sich eine neue Stadt in einem neuen Bundesstaat aussuchen und ihr Spiel von vorn beginnen.


    Damit sie die zehnte Locke bekam.


    


    

  


  
    

    1. KAPITEL


    J ohn Miller schlug das Herz bis zum Hals, und sein Mund war trocken, als er aus dem Schlaf hochschreckte. Er sprang auf und versuchte, sich zu orientieren, wobei er automatisch nach seiner Waffe griff.


    „John, alles in Ordnung?“


    Verdammt, er befand sich in seinem Büro. Er war an seinem Schreibtisch eingeschlafen, und nun stand er mit gezückter Waffe und zitternden Händen in seinem Büro.


    Daniel Tonaka stand im Türrahmen und beobachtete ihn. Wie so oft blieb Daniels Miene ausdruckslos. Allerdings war sein Blick demonstrativ auf die Pistole in Johns Hand gerichtet.


    John steckte sie wieder ins Halfter und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Ja“, sagte er. „Alles in Ordnung. Ich bin bloß für einen kurzen Moment eingeschlafen.“


    „Vielleicht solltest du lieber nach Hause fahren und dich ins Bett legen.“


    Ins Bett. Klar. In einem anderen Leben vielleicht.


    „Du siehst übel aus, Mann“, bemerkte Daniel.


    John fühlte sich auch mies. Er brauchte dringend einen Fall, an dem er arbeiten konnte. Solange er arbeitete, waren die Träume nicht so schlimm. Die Zeit zwischen den Fällen war unerträglich. „Ich brauche einfach noch mehr Kaffee.“


    Daniel sagte nichts. Er sah John nur an.


    Tonaka war relativ neu und noch sehr jung, kaum fünfundzwanzig Jahre alt. Er hatte ein junges attraktives Gesicht mit hohen Wangenknochen und dunkelbraunen, exotisch geformten Augen, die seine zum Teil asiatische Herkunft verrieten. In diesen Augen lag jedoch eine Weisheit, die seinem Alter voraus war. Und deshalb wusste dieser junge Kollege auch genau, wann es besser war, den Mund zu halten. John schätzte diese Eigenschaft an ihm.


    Daniel Tonaka konnte mit seinem Schweigen und einer leicht angehobenen Braue mehr sagen als zwanzig Männer, die den ganzen Tag redeten.


    Seit Tony hatte John ein halbes Dutzend neuer Partner gehabt, aber Daniel war der erste bisher, der geblieben war. Nächste Woche würden es wie viele Monate sein? Sieben? Dafür verdiente er glatt einen Orden.


    John kannte seinen Ruf sehr wohl. Man nannte ihn den Roboter. Er war eine Maschine, ein Automat, der sich durch nichts und niemanden von einer Ermittlung abbringen ließ. Er war imstande, alle um sich herum mit einem laserscharfen Blick erstarren zu lassen. Schon vor Tonys Tod hatte er sich seine Gefühle nicht anmerken lassen, und er musste zugeben, dass er sich in den vergangenen Jahren noch weniger in die Karten schauen ließ.


    Er war sich durchaus der Spekulationen darüber bewusst, dass er keine engen Freunde beim FBI hatte. Er kannte das Getuschel über seine angebliche Unfähigkeit, Mitgefühl und Emotionen zu zeigen. Das war nur logisch, denn ein Mann, der so offenkundig kein Herz hatte, konnte schließlich auch nichts empfinden.


    Einige der jüngeren Agenten gingen ihm wohlweislich aus dem Weg. Und einige der älteren auch. Man respektierte ihn wegen seiner Verhaftungs- und Ermittlungsquote. Gemocht aber wurde er nicht.


    Was einen Roboter allerdings nicht interessierte.


    Daniel betrat Johns Büro. „Arbeitest du am Fall der Schwarzen Witwe?“


    John nickte und schaute auf die aufgeschlagene Akte auf seinem Schreibtisch. Bevor er eingeschlafen war, hatte er die Fotos und Informationen vom letzten Mord einer ganzen Serie studiert.


    Und wieder einmal von Tony geträumt.


    Er setzte sich wieder in seinen Bürosessel und verzog das Gesicht wegen seiner verspannten Muskeln. Alles tat ihm weh. Er brauchte dringend Schlaf. Doch die Vorstellung, nach Hause zu gehen, sich in seiner Wohnung ins Bett zu legen und die Augen zuzumachen, war unerträglich. In dem Moment, in dem er die Augen schloss, war er wieder draußen vor dem Lagerhaus. Er würde von jener Nacht träumen, in der Tony starb, und sie immer wieder vor sich sehen. Und zum tausendsten Mal träfen die Hubschrauber nicht ein, käme John zu spät. Zum tausendsten Mal würde es nichts mehr ändern, dass er Domino zur Hölle schickte. Tony würde trotzdem in seinem Blut auf dem Zementboden des Lagerhauses liegen.


    John quälten die Schuldgefühle, und er versuchte verzweifelt, sie zu verdrängen, irgendwo tief in sich zu vergraben, wo sie nie mehr herauskonnten. Er versuchte, Abstand zu diesem Schmerz und diesen negativen Gefühlen zu gewinnen. Er konnte es schaffen. Und er würde es schaffen. Schließlich war er der Roboter.


    John trank einen Schluck von seinem inzwischen kalten Kaffee und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass seine Hände nach wie vor zitterten. „Die Mörderin hat ihr letztes Opfer vor drei Monaten umgebracht.“ Der Kaffee schmeckte wie eine üble Brühe vom Stallfußboden, aber er half wenigstens gegen den trockenen Mund. „Das bedeutet, sie bereitet sich wahrscheinlich auf das nächste Opfer vor. Sie ist irgendwo dort draußen auf der Jagd nach Ehemann Nummer acht. Zumindest glauben wir, dass es Nummer acht ist. Möglicherweise gibt es noch mehr, von denen wir nichts wissen.“


    „Und wenn sie beschlossen hat, dass sie nun reich genug ist?“, wandte Daniel ein.


    „Sie tötet nicht des Geldes wegen.“ John betrachtete das Foto von Randolph Powers, der am Esszimmertisch saß und in dessen Brust ein Messer steckte. „Sie tötet, weil es ihr Spaß macht.“ Und sie bereitete sich darauf vor, es wieder zu tun. Davon war John überzeugt.


    „Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir die Akte anzusehen“, gestand Daniel, setzte sich auf die andere Seite des Schreibtisches und zog den Bericht zu sich heran. „Sind wir sicher, dass es sich um dieselbe Frau handelt?“


    „Die Vorgehensweise ist identisch. Das Opfer wurde im Esszimmer gefunden, mit Handschellen an den Stuhl gefesselt, die Reste des Essens standen noch auf dem Tisch.“ John fuhr sich durch die Haare. Er hatte schlimme Kopfschmerzen. „Bei der Autopsie wurde Opium nachgewiesen. Das gesamte Haus wurde von Fingerabdrücken gereinigt. Das einzige Foto war ein Hochzeitsbild, auf dem das Gesicht der Braut hinter einem Schleier verborgen ist. Ja, es ist immer dieselbe.“


    Daniel überflog den Bericht. „Laut Akte hat Powers eine Frau namens Clarise Harris geheiratet, und zwar zweieinhalb Wochen vor seinem Tod.“ Er sah zu John. „Die Flitterwochen waren gerade vorbei. Wartet sie nicht für gewöhnlich zwei oder drei Monate?“


    John nickte und kramte in seiner Schreibtischschublade nach einer Packung Aspirin. „Sie wird ungeduldig.“ Treffer. John drehte den Deckel des Plastikfläschchens ab. Es war leer. „Verdammt, Tonaka. Hast du Aspirin in deinem Schreibtisch?“


    „Du brauchst kein Aspirin, sondern Schlaf. Geh nach Hause und leg dich ins Bett.“


    „Wenn ich einen kostenlosen Rat bräuchte, hätte ich dich darum gebeten. Ich glaube, ich habe nach einem Aspirin gefragt.“


    Der tödliche Blick, mit dem er Daniel bedachte, hätte jeden anderen erstarren lassen.


    Aber Daniel lächelte, als er aufstand. „Weißt du, ich hoffe wirklich, dass wir für eine lange Zeit Partner sind, John. Denn bis jetzt schaffe ich es beim besten Willen nicht, diesen Blick zu imitieren. Jeden Abend übe ich vorm Badezimmerspiegel, aber ich kriege es einfach nicht hin. Du hast da wirklich ein von Gott gegebenes Talent. Bis später.“


    Daniel schloss die Tür hinter sich. John schaute ihm hinterher und wünschte … ja, was?


    Wenn es nicht der Junge, sondern Tony gewesen wäre, hätte er ihm wohl von den Albträumen erzählt und davon, dass er viel zu viel Angst hatte, um einzuschlafen. Wenn es Tony gewesen wäre, dann hätte er ihm vermutlich auch erzählt, dass er heute Morgen auf der Badezimmerwaage festgestellt hatte, dass er zwanzig Pfund Gewicht verloren hatte. Zwanzig Pfund, einfach so.


    Aber Daniel Tonaka war nicht Tony.


    Tony war tot. Schon seit Jahren.


    John griff nach dem Telefonhörer. „John Miller hier. Verbinden Sie mich bitte mit Captain Blake.“


    Es wurde Zeit, sich ernsthaft diesem Fall der Schwarzen Witwe zu widmen. Vielleicht konnte er danach endlich schlafen.


    Garden Isle, Georgia, war ein echter Geheimtipp unter den Angehörigen des Jetsets. Weicher weißer Sandstrand. Blauer Himmel und ein sauberes, wenn auch wegen der mineralischen Ablagerungen trübes Meer. Die Stadt selbst war idyllisch, mit Kopfsteinpflasterstraßen, charmanten Backsteinhäusern und Blumenkästen voller bunt blühender Blumen vor den Fenstern. Es gab überwiegend exklusive Boutiquen, angesagte und sehr teure Viersternerestaurants. Man musste nur wissen, wohin man am besten ging.


    Nach zwei Monaten auf Garden Isle wusste Mariah Robinson genau, wo man einen Bogen um die Touristen machen konnte. Sie lud ihre Kamera und ihre Strandtasche in den Lenkerkorb an ihrem Fahrrad und machte sich auf den Weg zum Strand.


    Nicht zu dem ruhigen, allerdings windigen Strandabschnitt, der nur wenige Hundert Meter von ihrem Ferienhaus entfernt war. Stattdessen schlug sie den Weg ein zum meistens vollen, belebten Strand neben dem Fünfsternehotel.


    Meistens genoss sie die Einsamkeit, die beinah alle Geräusche übertönende Brandung und die Möwenschreie. Heute war ihr jedoch danach, sich unter die Leute zu mischen. Heute sehnte sie sich nach Gesellschaft. Und aus einer Laune heraus wollte sie unbedingt ihre Kamera zum Einsatz bringen und Menschen fotografieren.


    Sie traf sich mit ihrer Freundin Serena zum Lunch in einem dieser exklusiven Restaurants.


    Doch sie war über eine Stunde zu früh. Mariah nahm ihr Fahrrad mit an den Strand, legte es vorsichtig auf die Seite und breitete daneben ihre Decke aus. Eine Reggae-Band spielte im Zelt neben der Hotelbar, obwohl es noch früher Vormittag war, und die Klänge der Musik drifteten über den Strand.


    Sie setzte sich in die Sonne und beobachtete die Leute um sich herum.


    Einige der Sonnenanbeter lagen auf Liegestühlen und hatten die Nasen in Bücher gesteckt. Andere unterhielten sich oder flirteten in größeren und kleineren Gruppen. Männer und Frauen in Sportkleidung joggten am kilometerlangen Strand nah am Wasser. Weniger Sportbegeisterte wanderten oder gingen spazieren. Wieder andere flanierten und zeigten ihre gebräunten, trainierten Körper in knappen Designer-Badeanzügen.


    Mariah nahm ihre Kamera aus dem Korb. Sie liebte es, auf traditionelle Art zu fotografieren, genoss das schwere Klicken des Auslösers und das Surren, wenn der Film in der Kamera weitertransportiert wurde. Deshalb hatte sie sich bisher noch keine Digitalkamera gekauft, sondern fotografierte mit einer alten Spiegelreflexkamera und entwickelte die Fotos in ihrem eigenen kleinen Labor. Jetzt richtete sie das Objektiv auf einen Golden Retriever, der neben einem muskulösen Mann in einer neongrünen Laufhose hertrottete. Sie liebte Hunde. Jetzt, da sie nicht mehr von morgens bis abends im Büro sein musste, dachte sie sogar darüber nach, sich einen anzuschaffen …


    „Sieh mal an, dass ich dich so früh hier treffe.“


    Mariah sah auf. Sie schaute direkt in die grelle Sonne und konnte das Gesicht ihrer Freundin nicht erkennen. Doch das spielte keine Rolle, denn der britische Akzent war unverwechselbar.


    „Hallo“, sagte Mariah lächelnd, während Serena sich neben ihr auf die Decke setzte.


    „Ich dachte, du hättest dem Hotelstrand abgeschworen“, meinte Serena und sah Mariah über den Rand ihrer teuren Sonnenbrille an.


    Serena Westford war älter, als Mariah bei ihrer ersten Begegnung angenommen hatte. Mittlerweile schätzte sie die Freundin auf Ende dreißig. Aber ihr Lächeln war jung, spontan und charmant und ließ ihre perfekten weißen Zähne sehen. Unter dem Strohhut, den sie immer trug, schauten Strähnen ihrer blonden Haare hervor. Außerdem besaß sie den trainierten Körper einer Frau Mitte zwanzig.


    Ihre Lässigkeit und ihr Selbstbewusstsein entsprachen ihrer Schönheit. Sie war all das, was Mariah auch gern verkörpert hätte. Nein, nicht Mariah, sondern Marie Carver, verbesserte sie sich. Doch Marie Carver war in Phoenix, Arizona, geblieben. Hier in Georgia gab es nur Mariah Robinson, und die war zufrieden mit ihrem Leben. Sie ließ sich ganz entspannt treiben. Keine Sorgen, keine Probleme. Kein Stress. Keine Eifersucht.


    Serena trug einen schwarzen Tanga, darüber einen durchscheinenden schwarzen, knappen Umhang, der ihren Po und ihre Oberschenkel umwehte und fast nichts mehr der Fantasie überließ. Obwohl Serena Westford bei Weitem kein Teenager mehr war, gehörte sie zu den wenigen Menschen, die in einem knappen Bikini wirklich gut aussahen.


    Mariah hasste ihre Freundin – wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Was machte es denn schon, dass sie selbst wohl niemals einen solchen Bikini würde tragen können? Ihre Figur war das Gegenteil der zierlichen, schlanken Serena. Mariah war knapp einen Meter achtzig groß, breitschultrig, athletisch gebaut und hatte üppige Brüste. Ihre Locken waren von einem unauffälligen Braun. Und wen störte es, dass ihre Augen hellbraun waren und nicht katzenhaft grün wie Serenas?


    Mariah hätte wetten können, dass sich hinter Serena Westfords selbstbewusster Fassade auch eine Menge Ängste verbargen. Wahrscheinlich trainierte sie zwei Stunden täglich, um sich ihre jugendliche Figur zu bewahren. Und vermutlich wandte sie genauso viel Zeit für ihre Haare und ihr Make-up auf. Die Ärmste wurde sicher geplagt von Sorgen und Stress.


    „Ich bin hergekommen, um mit meiner Kamera die Persönlichkeitsrechte ahnungsloser Strandbesucher zu verletzen“, erklärte Mariah ihrer Freundin und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Die beiden Frauen hatten sich kennengelernt, als Mariah Fotos von Serena am Hotelstrand machte. Das passte Serena überhaupt nicht, weshalb sie die Herausgabe des Films verlangte. Die drohende Feindschaft wandelte sich rasch in gegenseitigen Respekt, als Serena erklärte, sie habe mit der Heilsarmee viel Zeit bei verschiedenen Stämmen Afrikas verbracht. Und die Mitglieder dieser Stämme glaubten, es käme der Entführung ihrer Seelen gleich, wenn sie fotografiert wurden.


    Mariah hatte ihr den Film ausgehändigt und den ganzen Nachmittag damit verbracht, Serenas faszinierenden Geschichten über ihre Reisen als freiwillige Helferin rund um die Welt zu lauschen.


    Sie sprachen auch über Mariahs Arbeit für die Foundation for Families, eine Initiative, die mit ehrenamtlichen Helfern erschwingliche Häuser für einkommensschwache Familien baute. Drei bis vier Tage pro Woche brachte Mariah mit einem Hammer in der Hand zu, und sie liebte sowohl die Arbeit als auch das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.


    „Übrigens, ich habe eine Nachricht von der Post erhalten, dass ein Paket für mich angekommen ist“, sagte Mariah. „Ich glaube, das ist mein Dunkelkammerzubehör. Meinst du, ich könnte dich dazu überreden, es für mich vom Postamt abzuholen?“


    „Wenn du einen Wagen hättest, könntest du es selbst abholen.“


    „Wenn ich einen Wagen hätte, würde ich ihn einmal im Monat benutzen. Nämlich immer dann, wenn ich ein großes Paket vom Postamt abholen müsste.“


    „Und du müsstest nicht mehr auf den schrecklichen Baustellen-Van warten, der dich viermal pro Woche aufs Festland bringt“, konterte Serena.


    Mariah lächelte. „Ich nehme aber gern den Van.“


    Serena musterte sie prüfend. „Na ja, der Fahrer sieht echt klasse aus.“


    „Der Fahrer ist glücklich verheiratet mit einer der Vorarbeiterinnen.“


    „Zu schade.“


    Serena seufzte so dramatisch, dass Mariah lachen musste. „Nicht jede Frau ist auf der Jagd nach einem Ehemann. Ich bin allein auch ganz zufrieden.“


    „Jagd nach einem Ehemann“, wiederholte Serena amüsiert. „Das Bild gefällt mir. Ich frage mich, welches Kaliber ich brauche, um einen zur Strecke zu bringen …“


    Mariah sammelte ihre Sachen ein. „Komm, gehen wir essen.“ Sie würde es wissen, wenn sie ihn sah. Doch bis jetzt hatte sie ihn noch nicht entdeckt. Er müsste Geld haben. Viel Geld. Genug, um ihr die Anzahlung für ein Haus zu geben, wenn sie ihn darum bat. Genug, um ihr ein Konto auf ihren Namen einzurichten – ein Konto, das sie umgehend plündern würde. Das Geld würde sie auf Scheinkonten außerhalb des Landes transferieren.


    Ihr System war so ausgeklügelt, dass niemand die Spur des Geldes verfolgen konnte. Eine oder zwei Wochen würde sie das Bargeld behalten, um es dann auf ihre Schweizer Bankkonten zu verteilen.


    Drei Millionen Dollar. Drei Millionen amerikanische Dollar hatte sie bereits in der Schweiz.


    Drei Millionen Dollar und neun Locken.


    Ja, sie würde ihn erkennen, wenn sie ihn sah.


    „Garden Isle, Georgia“, sagte der Agent namens Taylor und sah dabei erst Daniel Tonaka an, dann Pat Blake, Chef der FBI-Einheit, und schließlich John Miller. „Sie ist es. Die Schwarze Witwe. Sie muss es sein.“


    Er schob den anderen mehrere Schwarz-Weiß-Fotos über den Konferenztisch zu. John lehnte sich nach vorn, nahm eines der Fotos und hielt es ins Licht. Seine Hände zitterten leicht, deshalb legte er es schnell wieder hin.


    „Ihr jetziger Name ist Serena Westford“, erklärte der junge Agent. „Sie ist aus dem Nichts aufgetaucht. Angeblich verbrachte sie die letzten sieben Jahre in Europa, in Paris. Aber dort scheint niemand sie zu kennen. Falls sie wirklich dort gelebt hat, hat sie zumindest keine Steuern gezahlt.“


    Auf dem Foto war eine Frau zu sehen, die eiligen Schrittes einen Parkplatz überquerte. Sie trug Hut und Sonnenbrille, ihr Gesicht war verschwommen.


    John schaute auf. „Wie war Ihr Name doch gleich?“


    Der junge Mann begegnete nur kurz seinem Blick. „Taylor. Steven Taylor.“


    „Konnten Sie kein besseres Foto als dieses bekommen, Taylor?“


    „Nein, Sir“, antwortete der Agent. „Wir sind froh, dass wir dieses geschossen haben. Es wurde mit einem Teleobjektiv von einem Hotelzimmer aus aufgenommen. Es ist das beste von ungefähr zwanzig Bildern, die ich zu dem Zeitpunkt machen konnte. Bei jedem anderen Versuch schien sie genau zu wissen, dass irgendwo eine Kamera lauert, und verhüllte sich beinah vollständig. Ich habe fast fünfhundert perfekte Fotos, auf denen ihr Gesicht durch eine riesige Sonnenbrille oder ihren Hut verdeckt ist. Weitere fünfhundert gute Aufnahmen habe ich von ihrem Hinterkopf.“


    „Trotzdem sind Sie sicher, dass es sich bei der Frau um unsere Schwarze Witwe handelt?“ John machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln.


    Daniel meldete sich zu Wort. „Ich glaube, dass sie es ist. Hör dir weiter an, was er zu berichten hat.“


    Für gewöhnlich war Johns Gespür bei der Einschätzung von Menschen untrüglich. Zum Beispiel wusste er, dass Patrick Blake ihn trotz seiner Verhaftungsquote nicht leiden konnte. Und er wusste auch, dass Steven Taylor eingeschüchtert war von ihm. Natürlich verhielt er sich höflich und respektvoll, doch Taylors ganze Haltung verriet, dass er wegen Johns Beteiligung an dem Fall darum bitten würde, davon abgezogen zu werden.


    Daniel Tonaka allerdings war immer schon schwieriger zu deuten gewesen, was an seiner scheinbaren Unerschütterlichkeit lag. Er besaß einen schrägen Sinn für Humor, der in völlig unerwarteten Momenten aufblitzte. Soweit John es beurteilen konnte, begegnete Tonaka jedem mit gleicher Höflichkeit und Freundlichkeit. Allen, vom Obdachlosen auf der Straße bis zur Ehefrau des Gouverneurs, brachte er den gleichen Respekt und die gleiche Aufmerksamkeit entgegen.


    Tonaka hatte bisher nur selten eine Ahnung oder einen Verdacht zu einem Fall oder mutmaßlichen Täter geäußert, aber jedes Mal lag er richtig. Diesmal jedoch formulierte er es mit noch mehr Nachdruck, indem er sagte, er glaube, dass Serena Westford die Schwarze Witwe sei.


    John sah erwartungsvoll zu Steven Taylor, damit dieser fortfuhr.


    Taylor räusperte sich. „Ich, äh, habe per Computer die Orte in Erfahrung gebracht, an denen sie am wahrscheinlichsten ihr nächstes Opfer suchen wird. Sie bevorzugt Kleinstädte mit höchstens einem oder zwei Hotels in der Nähe. Ich habe den Computer darauf programmiert, alle Städte außer Acht zu lassen, die innerhalb eines 200-Meilen-Umkreises der Orte liegen, an denen sie entweder ihre bisherigen Opfer kennengelernt oder mit ihnen zusammengelebt hat. Dadurch schrumpfte die Liste auf hundertdreiundzwanzig mögliche Orte. Dann nahm ich mir die Hotellisten vor und befragte telefonisch das Hotelpersonal. Ich erkundigte mich nach einem weiblichen Gast, knapp über einen Meter sechzig groß, allein reisend, lange Hotelaufenthalte.“


    Er lehnte sich zurück, ehe er fortfuhr. „Ehrlich gesagt war eine Menge Glück dabei im Spiel, dass ich Serena Westford gefunden habe. Sie war erst zwei Tage vor unserem Anruf im Garden Isle Hotel eingetroffen. Als deutlich wurde, dass sie unter einem Decknamen reist, machte ich mich selbst auf den Weg nach Georgia, um die Verdächtige zweifelsfrei zu identifizieren.“ Taylor schüttelte zerknirscht den Kopf. „Wie Sie sehen können, ist auf keinem einzigen Foto der Schwarzen Witwe ihr Gesicht deutlich genug zu erkennen.“


    „Ihre Beine schon“, bemerkte Daniel. „Von Serena Westfords Beinen hat Steve jede Menge Fotos gemacht.“


    „Ihre Beine sind auf einigen der Bilder zu sehen, die wir in den Häusern der Opfer gefunden haben“, erklärte Taylor. „Wir haben keine Fotos vom Gesicht der Schwarzen Witwe, aber dafür viele von ihren Beinen.“ Er sah grinsend zu Daniel. „Tonaka hatte die Idee, die Fotos aus den Häusern und meine Fotos einer Vergleichsanalyse per Computer zu unterziehen. Und danach liegt die Wahrscheinlichkeit bei achtundneunzig Prozent, dass die Beine der Schwarzen Witwe mit denen von Serena Westford identisch sind.“


    John sah zu Daniel. Verdammt, der Junge war gut darin, kreative Lösungen zu finden. „Ein Computervergleich von Frauenbeinen wird leider vor Gericht keine Beweiskraft haben“, gab er zu bedenken.


    „Was Sie nicht sagen“, meinte Taylor und fügte rasch hinzu: „Sir. Aber es reicht, um mich davon zu überzeugen, dass wir dringend weiterermitteln sollten.“


    John reichte die Fotos an Captain Blake, und erneut zitterten ihm die Hände. Der ältere Vorgesetzte beobachtete ihn mit leicht gerunzelter Stirn.


    John wandte sich an Taylor. „Erzählen Sie mehr“, forderte er ihn auf.


    „Als Serena dort eingetroffen ist, waren Spuren von Blutergüssen unter ihren Augen erkennbar“, berichtete Taylor. „Ich wage zu spekulieren, dass diese Blutergüsse auf eine kürzlich durchgeführte Gesichtsoperation zurückzuführen sind. Wahrscheinlich eine Nasenoperation, um ihr Aussehen zu verändern.“


    „Wir haben die Möglichkeit in Erwägung gezogen, die frühere Haushälterin von Opfer Nummer sieben nach Garden Isle zu fliegen“, unterbrach Pat Blake den jungen Agenten. „Aber wenn sich die Schwarze Witwe tatsächlich hat operieren lassen, wird die Haushälterin sie kaum zweifelsfrei identifizieren. Und ich will absolut sicher sein. Sie soll uns nicht entkommen.“


    John nickte. Sie würden die Mörderin auf frischer Tat ertappen müssen.


    „Im Augenblick hat sie ein Strandhaus auf Garden Isle gemietet“, fuhr Taylor fort. „Das lässt ziemlich eindeutig darauf schließen, dass sie bleiben will. Obwohl ich nicht glaube, dass sie sich bereits ihr nächstes Opfer ausgesucht hat. Ich habe eine Liste zusammengestellt mit allen Leuten – Männer und Frauen –, mit denen unsere Verdächtige in den letzten Wochen Kontakt hatte. Von den siebenundvierzig Personen haben seitdem achtundzwanzig die Insel wieder verlassen. Sie haben dort lediglich ihren Urlaub verbracht und sind nach Hause zurückgekehrt. Von den übrigen neunzehn fällt eine Person besonders auf.“


    Taylor nahm eine Reihe neuer Fotos aus seiner Aktenmappe und breitete sie auf dem Tisch aus.


    „Mariah Robinson“, erklärte er. „So nennt sie sich zumindest. Nach unseren Recherchen existiert niemand dieses Namens. Wir haben sie als Marie Carver identifiziert, ehemalige Vorstandsvorsitzende von Carver Software in Phoenix, Arizona.“


    John warf einen Blick auf die Fotos. Eines zeigte eine große junge Frau mit schulterlangem, dunklem Haar. Sie trug ein Bikinioberteil und Shorts und saß auf einem Strandtuch. Eine andere Frau im Bikini, deren Gesicht durch einen großen Strohhut verdeckt war, saß neben ihr.


    Die Frau mit dem Hut musste Serena Westford sein. Ihr äußerst knapper Bikini war dazu geschaffen, den Blutdruck der Männer ansteigen zu lassen. Doch es war die Frau neben ihr, die Johns Aufmerksamkeit fesselte.


    „Marie Carver – oder Mariah Robinson, wie sie sich nennt – lebt allein in einem gemieteten Haus auf der Insel“, erklärte Taylor. „Den Großteil ihrer Zeit verbringt sie an einem Privatstrand und macht Naturfotos. In ihrem Strandhaus hat sie eine Dunkelkammer. Alle paar Tage fährt sie aufs Festland. Wohin, weiß ich nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihr zu folgen. Sie und Serena scheinen sich jedoch recht nahezustehen.“


    Mariah Robinson war sehr groß und glich einer Amazone oder einer Göttin. Vermutlich war sie nur wenige Zentimeter kleiner als John, und er war immerhin einen Meter sechsundachtzig groß. Demnach hatte sie die Größe eines Mannes, obwohl ihre Figur sehr feminin war. Ihre Brüste waren so voll und wohlproportioniert, genau wie der Rest ihres Körpers. Die entsprechend breiten Hüften nagten wahrscheinlich an ihrem Selbstbewusstsein, was der Grund für die Shorts sein dürfte. Ihre Beine waren unglaublich lang und muskulös.


    Auf einem anderen Foto sah man sie auf einem alten Fahrrad. Sie fuhr einen sanften Hügel hinauf, im Wiegetritt, was ihre Oberschenkelmuskeln hervorhob. Die Form ihrer Brüste zeichnete sich deutlich unter ihrem engen Baumwoll-T-Shirt ab.


    Wow, was für ein üppiger, sinnlicher Körper!


    Serena Westford war die mutmaßliche Schwarze Witwe. Angeblich hatte sie sieben Männer mit ihrer betörenden erotischen Ausstrahlung in den Tod gelockt. Offenbar war sie buchstäblich eine Femme fatale.


    Und doch ließ John diese andere Frau nicht los, Mariah Robinson. Natürlich hatte er schon immer eine Schwäche für tolle Brüste und lange Beine gehabt. Und nach diesen Fotos zu urteilen, hatte sie von beidem reichlich zu bieten. Genug jedenfalls, um einem Mann den Verstand zu vernebeln.


    Verdammt, was war denn los mit ihm? Für gewöhnlich reagierte er nicht so auf weibliche Verdächtige. Anscheinend lag sein letztes sexuelles Abenteuer schon zu lange zurück. Viel zu lange. Noch bevor Daniel sein Partner geworden war. John konnte sich nicht einmal mehr genau daran erinnern, weder wann es gewesen war noch mit wem.


    Vielleicht konnte er deshalb auch nicht schlafen. Vielleicht würde er endlich Ruhe finden, wenn er eine Frau neben sich im Bett hatte. Vielleicht brauchte er bloß ein bisschen Sex.


    Nur lag der Grund für seine lange Enthaltsamkeit darin, dass ihm keine der Frauen gefiel, die er in der letzten Zeit kennengelernt hatte.


    Aber jetzt verspürte er eine eindeutige körperliche Reaktion beim Betrachten der Fotos der besten Freundin einer Mörderin, die noch dazu einen falschen Namen trug. Was, um alles in der Welt, war nur los mit ihm?


    Und war es nicht typisch für ihn, dass nicht diese Göttin, sondern die Mörderin wahrscheinlich in seinem Bett landen würde? Dieser Gedanke würde ihm ganz sicher nicht über seine Schlaflosigkeit hinweghelfen.


    John betrachtete das fünfte Foto. Es handelte sich um eine Nahaufnahme von Mariah Robinsons Gesicht.


    Sie war auf eine natürliche, unkomplizierte Art hübsch. Ihr Gesicht war herzförmig, mit hohen Wangenknochen und einem markanten, beinah spitzen Kinn. Das breite Lächeln zeigte gerade weiße Zähne hinter sinnlichen Lippen und ließ kleine Grübchen auf ihren Wangen entstehen. Die Farbe ihrer Augen war hell, allerdings konnte John auf dem Schwarz-Weiß-Foto nicht erkennen, ob sie blau oder braun waren. Doch sie funkelten belustigt, als lache sie ihn an.


    John verspürte eine prickelnde Vorfreude. Es war sexuelle Energie in Kombination mit etwas anderem, etwas Tieferem und weitaus Komplizierterem. Etwas, das seinen Puls beschleunigte, ohne dass er es benennen konnte.


    Captain Blake strich sich mit der einen Hand über den fast kahlen Schädel und blätterte mit der anderen in seiner Kopie der Akte. „Was meinen Sie, wie lange es dauern wird, bis wir einen Undercover-Agenten dort platziert haben, der für die Schwarze Witwe als möglicher Ehemann infrage kommt?“, wollte er wissen.


    „Eine Woche“, antwortete Taylor. „Höchstens zwei. Um dem Profil der früheren Opfer zu entsprechen, müssen wir einen Agenten finden, der entweder scheinbar sehr alt oder in schlechtem gesundheitlichen Zustand ist. Wir müssen eine Legende stricken, einschließlich eines finanziellen Hintergrunds und fetter Bankkonten. Sie können darauf wetten, dass Serena jedes potenzielle Opfer gründlich durchleuchten wird. Also müssen wir den Agenten ausführlich vorbereiten, für seinen Schutz sorgen und ein Überwachungsteam …“


    John unterbrach ihn, indem er verkündete: „Ich könnte morgen so weit sein und nach Garden Isle gehen.“


    Taylor starrte ihn verblüfft an. „Sie? Sie sind doch gar nicht alt genug.“


    „Ehemann Nummer drei war erst neunundzwanzig“, erinnerte Daniel ihn. „Und Ehemann Nummer sechs war Mitte dreißig.“


    „Beide befanden sich in einem äußerst schlechten gesundheitlichen Zustand, einer saß sogar im Rollstuhl.“


    John nahm zwei Kopien seiner Akte aus seiner Mappe. Die eine gab er Blake, die andere warf er über den Tisch Steven Taylor zu. „Darf ich Ihnen Jonathan Mills vorstellen“, sagte er. „Ich bin neununddreißig und erhole mich von einem langen Kampf gegen die Hodgkin-Krankheit, einer Krebsart des Lymphsystems.“


    Taylor schlug die Akte schnell auf und überflog Johns Zusammenfassung der Ermittlungen. Seine Augen weiteten sich. „Sie haben vor, diese Frau zu heiraten?“


    „Wenn ich es nicht tue, wird sie nicht versuchen, mich umzubringen.“


    „Sie werden also ihr Ehemann sein“, sagte Taylor. „Haben Sie denn auch vor, wirklich mit ihr zu schlafen?“


    Selbst in Daniels dunkelbraunen Augen lag ein Hauch von Neugier, während er wie alle anderen auf Johns Antwort wartete.


    Pat Blake schüttelte den Kopf. „Sollte ich mir das vielleicht lieber nicht anhören?“


    „Keine Sorge, Captain, die Ehe wird legal sein. Sie wird meine rechtmäßig angetraute Ehefrau sein“, sagte John. „Und ich werde sicherstellen, dass wir Sex haben.“ Grinsend fügte er hinzu: „In ihrem Fall bedeutet das natürlich: keine Messer im Bett.“


    Er stand auf und sammelte Unterlagen und Fotos ein. „Geben Sie mir grünes Licht?“, fragte er Blake.


    Der ältere Mann nickte. „Na los.“


    Daniel und Steven Taylor standen ebenfalls auf, und John wandte sich zum Gehen.


    „Einen Moment noch, falls es Ihnen nichts ausmacht, John“, sagte Blake. Er wartete, bis die beiden jüngeren Agenten das Büro verlassen hatten, und schloss die Tür hinter ihnen. „Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.“


    John wusste genau, dass Blake das Zittern seiner Hand bemerkt hatte. „Zu viel Kaffee“, sagte er. „Mir geht’s gut, aber ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen.“


    Blake nickte und glaubte ihm offenbar kein Wort. „Ich weiß, dass wir im Lauf der Jahre nicht gerade Freunde geworden sind, John. Ich bin Ihnen immer lieber aus dem Weg gegangen und habe Sie tun lassen, was Sie am besten können. Und dafür habe ich von Ihnen die höchste Erfolgsquote des FBI bekommen. Aber falls Sie ein Problem haben, kann ich Ihnen vielleicht helfen.“


    John hielt dem Blick seines Vorgesetzten stand. „Ich will nur an die Arbeit gehen.“


    „Haben Sie überhaupt jemanden, mit dem Sie reden können?“


    „Ist das alles, Sir?“


    Blake seufzte. „Eigentlich darf ich Sie nicht vorwarnen, aber wenn dieser Fall abgeschlossen ist, werden Sie zur psychologischen Untersuchung gehen. Also los, verschwinden Sie. Und versuchen Sie, wenigstens einen Teil der Zeit, die Sie in dieser Hotelanlage verbringen, den Kopf auf ein Kissen zu betten.“


    John musste einfach protestieren. „In den vergangenen achtzehn Monaten habe ich meine Effizienz gesteigert …“


    „Ja, weil Sie jeden Tag zweiundzwanzig Stunden arbeiten.“ Blake seufzte erneut. „Fahren Sie nach Georgia und fangen Sie diese Mörderin. Lösen Sie den Fall, damit die Welt für reiche, alte Säcke wieder sicherer ist. Aber bereiten Sie sich schon mal darauf vor, dass ein Psychologie Sie nach Ihrer Rückkehr unter die Lupe nehmen wird.“


    Blake drehte sich zu seinem Schreibtisch um. Das war das Zeichen für John, dass die Unterhaltung beendet war. Er verließ das Büro und merkte, dass sein Puls raste und ihm das Blut in den Ohren rauschte. Eine psychologische Untersuchung. Verdammt, da würde er keine Chance haben. Irgendwie musste er in den nächsten Wochen lernen, wieder zu schlafen. Sonst würde die psychologische Untersuchung für ihn zum Albtraum werden.


    Aber vorher brauchte er dringend eine weitere Tasse Kaffee.


    Auf halbem Weg über den Flur hörte er Stimmen aus einer der winzigen fensterlosen Kabinen, die den weniger erfahrenen Agenten als Büro dienten. Eine der Stimmen gehörte diesem Taylor.


    „Er ist eine tickende Zeitbombe, die jederzeit hochgehen kann. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Sie können sich nicht vorstellen, welche Gerüchte über John Miller kursieren. Es heißt, er steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.“


    „Geben Sie was auf Gerüchte?“ Das war Daniel, der ein wenig amüsiert klang.


    „Normalerweise nicht, nein. Aber der Mann sieht wirklich übel aus …“


    Daniels Stimme wurde mild. „Er ist eine lebende Legende, Steve. Und er ist der Beste. Er sieht übel aus, weil er an Schlaflosigkeit leidet. Zwischen zwei Fällen ist es am schlimmsten. Aber glauben Sie mir, es besteht kein Grund zur Sorge. Bitten Sie nicht darum, von diesem Fall abgezogen zu werden, denn Sie werden die Gelegenheit haben, viel von diesem Kerl zu lernen. Vertrauen Sie mir.“


    „Hm.“ Taylor klang nicht überzeugt. „Ist Ihnen aufgefallen, wie seine Hände zittern? Ich habe keine Lust, unter dem Kommando eines abgehalfterten James Bond zu arbeiten, der unter Insomnie leidet und kurz vor dem Zusammenbruch steht. Nein, ich bin raus aus dem Fall. Wussten Sie nicht, dass ihm seine Partner ständig wegsterben?“


    Das war der Augenblick, in dem John den Raum betrat. „Wenn Sie ein Problem mit mir haben, Taylor, sagen Sie es mir ins Gesicht“, erklärte er mit kalter Stimme.


    Taylor sah überrascht auf und errötete vor Verlegenheit. Er zögerte, und John wusste, dass er das Gesagte noch einmal im Geist wiederholte und sich der Tatsache bewusst wurde, dass alles mit angehört worden war.


    Tickende Zeitbombe. Kurz vor dem Zusammenbruch. Abgehalfterter James Bond.


    „Entschuldigen Sie, Sir“, sagte Taylor und verließ eilig den Raum.


    Den Agenten würde er nie wiedersehen. John wandte sich an Daniel Tonaka. „Hast du was dagegen, mich kurz in mein Büro zu begleiten?“


    Daniel wirkte kein bisschen beunruhigt. Aber das tat er nie.


    John trat auf den Flur hinaus und ging voran zu seinem Büro. Er betrat es, drehte sich um und wartete, bis Daniel ihm gefolgt war.


    „Was gibt’s denn?“, wollte Daniel wissen.


    John schloss die Tür und kam gleich zur Sache. „Sollte ich jemals wieder hören, dass du mit irgendeinem Agenten über mein Privatleben sprichst, wirst du so schnell aus meinem Team entfernt, dass du gar nicht weißt, wie dir geschieht.“


    Damit hatte er Daniel tatsächlich überrumpelt. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Vielzahl von Emotionen wider. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff. „Mir war nicht klar, dass du glaubst, deine Schlaflosigkeit wäre hier ein Geheimnis.“


    „Ich weiß sehr wohl, dass es kein Geheimnis ist“, entgegnete John kühl. „Trotzdem hast du kein Recht, mit irgendwem darüber zu sprechen.“


    Daniel nickte und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. „Okay, das kann ich akzeptieren, John. Und ich entschuldige mich dafür, dir zu nahegetreten zu sein.“


    John öffnete seine Bürotür wieder. „Mach dich für die Abreise morgen früh bereit.“


    „Geht klar.“ Ehe er das Büro verließ, sagte er: „Ich bin froh, dass wir Gelegenheit hatten, kurz miteinander zu sprechen und die Dinge zu klären.“


    John verkniff sich das Lächeln, bis Daniel die Bürotür hinter sich geschlossen hatte. Ich bin froh, dass wir die Gelegenheit hatten, kurz miteinander zu sprechen … Jeder andere hätte sich vor Angst in die Hose gemacht. Taylor ganz sicher. Aber das spielte keine Rolle, weil John mit ihm nichts mehr zu tun haben würde.


    Er warf seinen Aktenkoffer auf den Sessel und die Fotos, die Taylor ihm gegeben hatte, auf seinen Schreibtisch. Das verschwommene Bild von Serena Westford hatte oben gelegen, doch jetzt glitt es vom Stapel, sodass John in Mariah Robinsons lachende Augen blickte.


    Morgen würde er nach Garden Isle, Georgia, fliegen und dort ganz zufällig Mariah Robinson über den Weg laufen. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte er sich hellwach.


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Am Strand lief ein Hund in der einsetzenden Morgendämmerung immer wieder begeistert in die Brandung.


    Außerdem war da noch ein Mann.


    Es war nicht so außergewöhnlich, dass ein Hund mit seinem Herrchen draußen an Mariahs Strandhaus vorbeilief. Der Strand hier war fast sieben Meilen lang, er fing am Hotel an und endete beim Leuchtturm am nördlichsten Punkt der Insel. Ehrgeizige Jogger und Nordic Walker sorgten häufig für gleichmäßigen Verkehr in beide Richtungen.


    Nein, ein Mann mit Hund am Meer war überhaupt nicht seltsam. Nur die Tatsache, dass es noch nicht einmal fünf Uhr morgens war.


    Mariah war früh aufgestanden in der Hoffnung, ein paar Fotos vom verlassenen Strand bei Sonnenaufgang schießen zu können.


    Noch war Zeit, sie konnte den Mann bitten, woanders hinzugehen. Doch der saß nun mit dem Rücken zu ihr im Sand, und seine Haltung verriet Erschöpfung. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, während sein Hund ausgelassen herumtobte.


    Mariah näherte sich ihm. Der Wind kam vom Meer, und weder Mann noch Hund nahmen ihre Gegenwart wahr. Sie legte sich im Sand auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen, während sie das Kameraobjektiv auf den Hund richtete.


    Es handelte sich um einen Mischling, wahrscheinlich weiblich. Mariah entdeckte Merkmale eines Collies, etwas von einem Cockerspaniel und irgendeiner anderen Rasse, vielleicht einem Dackel. Das Fell des Tieres war lang und zottelig – und jetzt beinah komplett nass. Der Hund hatte kurze Beine und einen tonnenförmigen Körper, eine lange spitze Schnauze und flatternde Schlappohren. Einen Schönheitswettbewerb würde das Tier kaum gewinnen, doch Mariah musste über die fröhliche Begeisterung lächeln, mit der es in die Wellen hineinrannte.


    Sein Herrchen hingegen strahlte alles andere als Begeisterung aus.


    Der Mann stand langsam auf, als tue ihm alles weh. Er bewegte sich wie ein Hundertjähriger, nur dass er längst nicht so alt war. Sein kurzes dunkles Haar wies nicht einmal vereinzelte graue Strähnen auf, und die Falten in seinem Gesicht schienen eher auf Schmerzen zurückzuführen zu sein, nicht auf das Alter.


    Als er sich aufrichtete, sah Mariah, wie groß er war – sogar noch ein paar Zentimeter größer als sie. Er trug eine Jogginghose und eine Windjacke, die ein bisschen zu weit aussah, als hätte er in letzter Zeit Gewicht verloren oder sei krank gewesen.


    Gemeinsam gaben Mann und Hund ein großartiges Bild ab, weshalb Mariah Foto um Foto schoss.


    Der Hund bellte glücklich und sprang um den Mann herum.


    „He, Princess. Na los, es wird Zeit zurückzugehen.“ Der Wind trug die tiefe, volltönende Stimme des Mannes zu Mariah.


    Hund und Herrchen waren Silhouetten vor dem orangefarbenen Himmel und ergaben ein fantastisches Bild. Mariah hob die Kamera, um ein weiteres Foto zu schießen. In diesem Moment drehte der Hund sich zu ihr um und hob wachsam die Ohren. Dann rannte er in Mariahs Richtung, und der Mann drehte sich ebenfalls um.


    „Stopp!“, befahl er. Es war nur ein einziges Wort, nicht einmal unsanft ausgesprochen, doch der Hund blieb sofort stehen. Das Tier wich freundlich hechelnd ein Stück zurück und wedelte dabei mit dem Schwanz.


    Mariah schaute vom Hund zu dem Mann.


    Der Mann sah bedeutend besser aus als sein Vierbeiner – zumindest könnte er das, wenn er lächelte.


    Sein Haar war dunkel und kurz geschoren. Es sah fast aus, als sei es dabei nachzuwachsen, nachdem es abrasiert wurde. Trotz des streng wirkenden Haarschnitts war der Mann sehr attraktiv. Seine Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt und eher elegant als hart. Die Brauen über den vermutlich braunen Augen waren dicht und dunkel und momentan zusammengezogen, was dem Gesicht einen einschüchternden, finsteren Ausdruck verlieh. Das Kinn war nahezu vollkommen geformt, die Lippen sinnlich und voll. Die Nase jedoch war lang und ein wenig schief.


    Bei genauerem Hinsehen wurde Mariah klar, dass es durchaus Menschen gab, die diesen Mann keines zweiten Blickes würdig fanden. Denn streng genommen war er nicht attraktiv im herkömmlichen Sinn – er würde sicher nie das Titelblatt eines Männermodemagazins zieren. Doch sein Aussehen hatte etwas, das Mariah äußerst anziehend fand.


    Vielleicht liegt es aber auch gar nicht an seinem Aussehen, dachte Mariah lächelnd und erinnerte sich an die junge Frau im Bioladen auf dem Festland, die von kosmischen Strahlen und Auren erzählt hatte. Vielleicht lag es also daran, dass die Aura dieses Mannes besonders ausgeprägt war.


    Als er näher kam, bemerkte sie im fahlen Morgenlicht, wie müde sein Gesicht wirkte. „Hallo“, begrüßte sie ihn, setzte sich auf und klopfte den Sand von ihrem T-Shirt. Sein Blick folgte den Bewegungen ihrer Hand, und sie wurde sich nervös der Tatsache bewusst, dass sie außer dem T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, nur noch Shorts angezogen hatte. Sie trug keinen BH, obwohl ihre Figur eigentlich nach einem verlangte. Nur bei frühmorgendlichen Ausflügen wie diesem, wenn sie sicher sein konnte, dass sie allein sein würde, verzichtete sie darauf.


    Diesmal hatte sie sich geirrt, denn sie war ganz eindeutig nicht allein.


    „Tut mir leid“, sagte sie und versuchte, lässig die Arme vor der Brust zu verschränken. „Ich wollte Sie nicht belästigen.“


    Du liebe Zeit, was redete sie denn da? Sie entschuldigte sich dafür, dass sie sich an ihrem eigenen Strandabschnitt aufhielt.


    Sie musste sich weder dafür rechtfertigen noch für ihren fehlenden BH. Zwar hatte er vorhin noch finster dreingeblickt, doch verriet sein Blick, der jetzt immer wieder ihre Brüste streifte, dass ihre fehlende Unterwäsche ihn nicht unbedingt schockierte.


    Er löste den Blick von ihr und schaute zum Strandhaus. „Ist das Ihr Haus?“


    Mariah nickte. „Ja“, sagte sie. „Ich habe es für diesen Sommer gemietet.“


    „Hübsch“, bemerkte er, wobei er jedoch schon wieder sie ansah. Diesmal betrachtete er ihre nackten Beine, ehe er den Blick langsam aufwärtsgleiten ließ, über ihren Körper bis hinauf zu ihrem Gesicht. „Ich hoffe, wir haben Sie nicht gestört. Der Hund kann ganz schön laut sein – Princess ist noch jung.“


    „Nein, ich bin extra früh aufgestanden, um den Sonnenaufgang zu fotografieren.“


    Er sah zum Himmel. Die Sonne stieg am Horizont rasch höher. „Tut mir leid“, meinte er. „Wir waren im Weg.“


    „Das macht nichts.“


    Er streckte die Hand aus, um Mariah aufzuhelfen.


    Wenn sie seine Hand nahm, konnte sie die Arme nicht länger vor ihren Brüsten verschränken. Andererseits konnte sie mit vor der Brust verschränkten Armen ohnehin nicht aufstehen.


    Was soll’s, dachte sie und nahm seine Hand. Ein Mann mit einem solchen Gesicht hatte sicher schon eine ganze Menge weiblicher Körper gesehen, weitaus spärlicher bekleidet als mit einem alten T-Shirt. Mariahs Aufzug konnte keine große Sache für ihn sein. Nichts Besonderes.


    Für sie hingegen war er durchaus etwas Besonderes. Er half ihr aus dem Sand auf, und plötzlich stand sie viel zu nah vor ihm. Als sie zurückweichen wollte, stützte er sie mit der anderen Hand. Seine Finger umschlossen warm ihren Ellbogen.


    Er war groß, mit breiten Schultern und einer muskulösen Brust. Seine Hüften waren schmal, und als Mariahs Blick unwillkürlich tiefer glitt, sah sie verlegen schnell wieder auf und schaute direkt in sein Gesicht.


    Seine Augen waren von einem klaren, leuchtenden Blau. Und in ihnen lag ein Funkeln. Du lieber Himmel, offenbar fand er sie auch attraktiv.


    „Wohnen Sie da allein?“, erkundigte er sich, und Mariah begriff zuerst nicht, was er meinte. „In dem Haus“, fügte er hinzu.


    „Ja“, antwortete sie und befreite sich sanft, um ein wenig auf Abstand zu gehen. „Ich wohne allein dort.“


    Er nickte. Wer immer er auch war, er wirkte schrecklich ernst. Bis jetzt hatte er noch kein einziges Mal gelächelt.


    „Was ist mit Ihnen?“, fragte sie. „Machen Sie hier mit Ihrer Familie Urlaub?“


    „Nein, ich bin auch allein hier.“ Er deutete vage in eine Richtung. „Ich wohne im Hotel, jedenfalls vorübergehend. Ich habe daran gedacht, mir ein Haus an diesem Strandabschnitt zu mieten. Langsam habe ich die Nase voll vom Zimmerservice. Ich möchte meine eigene Küche haben.“


    „Es hat seine Vor- und Nachteile“, erklärte Mariah. „Ein Haus hat mehr Privatsphäre, man ist ungestörter. Allerdings hat man kein Zimmermädchen mehr. Tja, und wenn man seine Küche nicht aufräumt – es ist erstaunlich, wie viele Insekten dann angezogen werden. Man kann nichts draußen stehen lassen, nicht einmal einen Teller mit Krümeln. Sämtliche Lebensmittel müssen im Kühlschrank aufbewahrt werden oder in Plastikbehältern. Wenn man damit kein Problem hat, ist es großartig, ein Haus zu haben.“


    „Hm, vielleicht werde ich die Dienste des Zimmerservices doch noch eine Weile in Anspruch nehmen.“


    Princess, der Hund, näherte sich Mariah vorsichtig und stupste seine kalte Schnauze gegen ihre Kniekehle. Sie stieß vor Schreck einen kleinen Schrei aus.


    „Princess, pfui!“, mahnte der Mann in scharfem Ton. „Ach, sie wollte doch nur spielen“, meinte Mariah, während der Hund sofort gehorchte. „Ich habe mich nur ein wenig erschrocken. Ist schon in Ordnung. Sie ist übrigens ein ungewöhnlicher Mischling.“


    Der Mann wirkte belustigt. „Und Sie sind ungewöhnlich taktvoll. Aber keine Sorge, sie ist kein besonderer Mischling, sondern einfach nur ein Köter, und das weiß sie. Wir sind beide nicht sehr eingebildet.“


    „Sie tut, was Sie sagen“, stellte Mariah fest. Princess schaute mit heraushängender Zunge zu ihr auf und wedelte mit dem Schwanz, obwohl sie saß. Der Hund schien jedes Wort der Unterhaltung zu verstehen. „Das ist mehr wert als jeder Stammbaum.“


    „Sie wurde gut erzogen“, erklärte er. „Ich habe sie vor einigen Jahren von einem Freund … geerbt.“


    Er sah aufs Meer hinaus, als versuche er, die plötzliche Traurigkeit in seinen Augen zu verbergen. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, denn als er sie wieder ansah, war sein Blick ausdruckslos.


    Er bot ihr die Hand. „Ich bin Jonathan Mills.“


    Seine Finger waren warm und lang. Schmal und zierlich lag ihre Hand in seiner. „Ich bin …“ Sie zögerte, weil sie unsicher war, welchen Namen sie ihm nennen sollte. „Mariah Robinson“, sagte sie dann. Schließlich war das keine Lüge, denn inzwischen identifizierte sie sich mit diesem Namen. Im Lauf der vergangenen zwei Monate hatte sie sich immer weniger wie Marie Carver verhalten, sondern immer mehr wie Mariah Robinson. Zumindest wie die Mariah Robinson, von der ihre Großmutter ihr erzählt hatte und der sie den Kosenamen ihrer Kindheit verdankte.


    Er hielt noch immer ihre Hand, doch sein Blick war erneut auf ihre Brüste gerichtet.


    „Bleiben Sie länger als eine Woche hier?“, erkundigte sie sich.


    Er sah auf, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Mariah, eine gewisse Verlegenheit in seinen Augen zu bemerken, weil sie ihn ertappt hatte. Doch auch die war rasch wieder verschwunden. Dieser Mann war offenbar ein Meister darin, seine Gefühle zu verbergen.


    „Ich bleibe, bis meine Haare nachgewachsen sind“, sagte er.


    Mariah entzog ihm sanft ihre Hand. „Na ja, das ist auch eine Möglichkeit, mit einer schrecklichen Frisur umzugehen.“


    Beinah hätte Jonathan Mills gelächelt. Er strich sich über die kurzen Haare. „Ehrlich gesagt, macht mir meine Frisur gar nicht zu schaffen.“


    Du meine Güte, hatte sie ihn etwa beleidigt? „Tut mir leid, ich wollte damit nicht andeuten, dass Ihre Haare schrecklich aussehen oder so was …“ Sie verstummte.


    Diesmal erschien wirklich ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Ist schon okay. Ich weiß genau, wie es wirkt. Und es sieht schon bedeutend besser aus als vor einigen Tagen.“


    Er hatte ein nettes Lächeln. Es war zwar nur die Andeutung eines Lächelns, das kaum seine Mundwinkel hob, aber trotzdem nett.


    Jetzt deutete er auf die Kamera, die sie in den Händen hielt und deren Riemen sie um den Arm gewickelt hatte. „Sind Sie eine professionelle Fotografin?“, fragte er.


    „Nein, nein, ich bin … nein, ich bin keine.“ Du meine Güte, was hatte sie denn für ein Problem? Sie war seit zwei Jahrzehnten keine Siebtklässlerin mehr, also warum benahm sie sich dann wie eine? „Es ist nur ein Hobby.“


    Bildete sie es sich nur ein, oder war Jonathan Mills gerade noch ein bisschen blasser geworden?


    „Ich besitze auch eine Kamera“, erklärte er. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht besonders gut damit umgehen kann. Ich habe sie vor ein paar Jahren gekauft und benutze sie nicht häufig. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich sie Ihnen mal bei Gelegenheit zeige? Vielleicht können Sie mir beibringen, wie sie funktioniert.“


    Ob sie etwas dagegen hatte? „Natürlich, gern.“


    Er sah in die Richtung, in der das Hotel lag. „Ich mache mich jetzt lieber auf den Weg.“


    Tatsächlich, er wurde blasser. Auf seiner Oberlippe hatten sich feine Schweißperlen gebildet, die er mit dem Handrücken wegwischte. Die Morgensonne brannte bereits heiß, aber so heiß nun auch wieder nicht.


    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, erkundigte Mariah sich.


    Er war ein Fremder, deshalb wäre es falsch, ihn in ihr Haus einzuladen. Sie sollte es nicht tun, aber es konnte doch nicht schlimm sein, ihn mitzunehmen, damit er einen Moment im Schatten auf ihrer Veranda sitzen konnte.


    „Wollen Sie nicht einen Augenblick mit zum Haus kommen und sich in den Schatten setzen?“, schlug sie daher vor. „Ich habe Eistee im Kühlschrank.“


    „Ja, danke.“


    Sein ganzes Gesicht war inzwischen schweißbedeckt, als er Mariah zum Haus folgte.


    Selbst Princess wirkte schlapp und trottete ihnen still hinterher.


    Mariah ging rückwärts und musterte Jonathan besorgt. „Sie kriegen hoffentlich keinen Herzinfarkt, oder?“


    Was auch immer ihm zu schaffen machte, er hatte sichtlich Schmerzen. Seine Lippen verzogen sich zu einem verzerrten Lächeln. „Mit meinem Herzen ist alles in Ordnung.“


    Mariah sah deutlich, dass ihm das Sprechen Mühe bereitete, daher stellte sie vorerst keine weiteren Fragen. Er schwankte leicht, und sie eilte zu ihm, um ihn zu stützen. Ohne weiter nachzudenken, legte sie ihm den Arm um die Taille und hob seinen Arm auf ihre Schulter.


    Er war warm, sie spürte seine harten Muskeln von ihrem Unterarm bis zu ihren Oberschenkeln, während er dicht neben ihr ging. Als sie ihn hatte stützen wollen, mochte sie vielleicht nicht nachgedacht haben. Doch jetzt, in dieser ziemlich intimen Position, dachte sie unaufhörlich.


    Wann war sie zuletzt Arm in Arm mit einem Mann wie ihm gegangen?


    Nie.


    Natürlich war sie schon mit vielen Männern eng umschlungen gegangen, wenn auch nicht in letzter Zeit. Doch mit einem Mann wie diesem hatte sie keine Erfahrung.


    Jonathan Mills war vollkommen anders als die Männer, die sie bisher kennengelernt hatte. Einschließlich Trevor. Vor allem Trevor.


    „Es tut mir wirklich leid“, murmelte John, als sie die Stufen erreichten, die zu ihrer Veranda hinaufführten.


    „Schaffen Sie es hier hinauf?“, fragte Mariah.


    Aber er war schon dabei, sich auf die dritte Stufe zu setzen. Er schüttelte den Kopf. „Können Sie mir einen Gefallen tun?“


    „Ich werde es versuchen.“


    „Rufen Sie meinen Assistenten im Hotel an. Sein Name ist Daniel Tonaka. Zimmer 756. Bitten Sie ihn, herzukommen und mich abzuholen.“


    „Natürlich.“


    Mariah lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Sie ließ Princess bei ihrem Herrchen zurück, das der Hund besorgt beobachtete.


    Es dauerte nicht lange, bis sie den Anruf erledigt hatte. Sie klingelte Daniel Tonaka aus dem Bett, doch er war sofort hellwach. Sie beschrieb ihm, wo ihr Haus lag, und er sagte, er sei schon unterwegs. Unwillkürlich fragte Mariah sich, ob so etwas öfter vorkam.


    Sie schenkte Eistee in einen Plastikbecher, während sie telefonierte, und trug den Becher hinaus auf die Veranda. „Er dürfte nicht mehr als zehn Minuten vom Hotel hierher brauchen …“


    Jonathan Mills saß nicht mehr auf der Treppenstufe. Er war nicht auf der Veranda, und wenn er ins Haus gekommen wäre, hätte sie ihn gesehen.


    Unten im Sand bellte Princess. Auf halbem Weg die Treppe hinunter entdeckte Mariah ihn. Er lag zusammengekrümmt im Sand und hatte offenbar das Bewusstsein verloren.


    Zuerst glaubte sie, er sei tot, weil er so vollkommen reglos dalag. Sie stellte das Glas Eistee auf die Treppe und stieß es in der Eile dann doch um.


    Der Puls war langsam und gleichmäßig. Mariah atmete erleichtert auf. Seine Haut fühlte sich warm an, die Bartstoppeln an seinem Kinn rau unter ihren Fingerspitzen. Wann hatte sie zuletzt das Gesicht eines Mannes berührt? Bestimmt seit fünf Jahren nicht mehr, seit Trevor sie endgültig verlassen hatte. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, so lange war es her.


    „Jonathan“, sagte sie leise, um ihn zu wecken.


    Er stöhnte und rührte sich, doch seine Augen blieben geschlossen.


    Mariah spürte bereits die Kraft der frühen Morgensonne auf ihrem Kopf und auf ihrem Rücken. „Jonathan“, wiederholte sie, diesmal ein bisschen lauter. Dazu berührte sie seine Schulter. „Kommen Sie, wachen Sie auf. Sie müssen aus der Sonne.“


    Er war ein großer Mann, aber Mariah war auch nicht gerade schwächlich, deshalb gelang es ihr, ihm unter die Arme zu greifen und ihm auf die Beine zu helfen. Als sie ihn in Richtung Schatten zog, richtete er sich ein wenig auf und versuchte mitzuhelfen. Er öffnete die Augen, schloss sie aber gleich wieder angesichts der grellen Sonne.


    „Verdammt, was ist passiert?“


    „Ich glaube, Sie sind ohnmächtig geworden“, meinte sie.


    Im Schatten der Hauswand sank er zu Boden.


    „Können Sie sich aufsetzen?“, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Mir ist immer noch schwindelig.“


    Auf dem Rücken lag er im Sand. Seine Augen waren geschlossen, und er hatte den einen Arm darübergelegt, als wollte er sich dadurch zusätzlich vor dem hellen Licht schützen. Seitlich an seinem Gesicht klebte etwas Sand, den Mariah behutsam wegwischte.


    „Jonathan, ich werde Ihnen ein paar kalte feuchte Handtücher holen“, erklärte sie. „Versuchen Sie nicht, allein aufzustehen, ja?“


    „Ja“, brachte er mühsam heraus.


    Mariah rannte die Treppe nach oben und ins Haus. Sie schnappte sich zwei Handtücher aus dem Wäscheschrank und befeuchtete das eine rasch über der Küchenspüle.


    Jonathan schien sich nicht gerührt zu haben, aber er schlug die Augen auf, als er ihre Schritte hörte. „Es tut mir wirklich leid“, sagte er. Seine Augen waren so unglaublich blau.


    Mariah setzte sich neben ihn, hob vorsichtig seinen Kopf an und bettete ihn in ihren Schoß. Sie presste das kühle Handtuch an seine Stirn, und er schloss die Augen. „Ich hoffe wirklich, dass es nicht ansteckend ist, was immer Sie haben.“


    Erneut sah er mit seinen strahlend blauen Augen zu ihr auf. „Nein, ist es nicht. Ich habe keine ansteckende Krankheit, das verspreche ich. Ich habe nicht gut geschlafen und … es tut mir wirklich leid“, beteuerte er noch einmal.


    Eines Tages würden ihre Kinder mit Staunen die Geschichte ihres Kennenlernens hören …


    Wo kam denn dieser Gedanke her? Plötzlich war er in Mariahs Kopf aufgetaucht. Ihre Kinder? Was sollte das? Doch sie musste zugeben, dass das eine verdammt gute Geschichte war. Sie trafen sich am Strand, und er wurde erst grün im Gesicht und dann ohnmächtig. Das war eine in jeder Hinsicht ungewöhnliche Begegnung.


    „Ich habe keine Ahnung, was passiert ist“, gestand er. „Ich saß auf den Stufen und mir wurde übel, deshalb stand ich auf und …“ Er lachte, aber es war ein gequältes, verlegenes Lachen. „Ich bin noch nie ohnmächtig geworden.“


    Er schien sich aufsetzen zu wollen, daher half Mariah ihm. Sofort spürte sie die Anspannung, die seinen ganzen Körper erfasst hatte. Sie fühlte es in seinen Schultern und seinem Nacken und sah es in seinem Gesicht. Sanft massierte sie ihm Schultern und Rücken und wünschte, sie könnte diesem Mann in einer Minute all das beibringen, was sie in den vergangenen zwei Monaten gelernt hatte. Die Entspannungstechniken und Übungen zum Stressabbau, die ihr geholfen hatten.


    „Wow, das fühlt sich gut an“, sagte er seufzend.


    „Im Hotel gibt es einen Masseur“, erklärte Mariah. „Bei dem sollten Sie sich unbedingt einen Termin holen. Sie sind wirklich sehr verspannt.“


    Seine Muskeln fingen allmählich an, sich zu entkrampfen, das fühlte sie deutlich an den Schultern. Erneut seufzte er und sackte nach vorn, die Stirn in die Hände gestützt.


    „Schlafen Sie bloß nicht ein“, flüsterte Mariah ihm ins Ohr. „Ich glaube, Ihr Freund ist gerade vorgefahren.“


    Ihre Lippen waren nur wenige Millimeter von der zarten Haut seines Ohrs entfernt. Aus einer Laune heraus küsste sie ihn dort zärtlich.


    Er hob überrascht den Kopf und sah sie an, als hätte sie ein Stück aus ihm herausgebissen.


    Mariah errötete. Offenbar hatte sie den Verstand verloren. Das war die einzige Erklärung, die ihr einfiel. Warum sonst sollte sie einen Fremden küssen, der vor ihrem Haus ohnmächtig geworden war?


    Als er sah, wie sie errötete, wurde sein Blick sanfter.


    Er wirkt dadurch verletzlicher, dachte sie. Aus irgendeinem Grund wusste sie instinktiv, dass er genau diese Verletzlichkeit für gewöhnlich gut verbarg. Überhaupt ahnte sie, dass er eine ganze Menge verbarg. Es gab einiges an diesem Mann, das sie wiedererkannte und das ihr vertraut vorkam.


    „Mann, Jonathan, ist alles in Ordnung mit dir?“ Daniel Tonaka war ein Mann von etwas geringerer Größe als der Durchschnitt. Doch er besaß mehr Kraft, als seine schmale Gestalt vermuten ließ. Er beugte sich herunter und half John mit Leichtigkeit auf die Beine.


    Dann wandte er sich an Mariah. „Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht.“ Sie stand auf und half Daniel, John auf dem Weg zum Wagen zu stützen. „Er machte einen Strandspaziergang, und wir kamen ins Gespräch. Auf einmal fing er an zu schwitzen und wurde ohnmächtig. Zack, einfach so.“


    „Ich brauche nur ein vernünftiges Frühstück“, erklärte John, während sie ihm auf den Beifahrersitz halfen. „Mir geht’s gut.“


    „Klar, Mann. Du siehst so gesund aus wie ein platt gefahrenes Tier auf der Straße.“


    Mariah stellte den Sitz ein wenig zurück und beugte sich über John, um ihn anzuschnallen. Dabei streiften ihre Brüste seine Brust. Als sie zu ihm heruntersah, trafen sich ihre Blicke.


    „Danke“, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns.


    Mariahs Mund war wie ausgetrocknet, als sie aus dem Wagen zurückwich und die Tür zuwarf.


    „Komm, Princess“, rief Daniel.


    Der Hund sprang in den Wagen und nahm eine selbstbewusste Haltung auf dem Rücksitz ein.


    „Vielen Dank, Miss …“, wandte Daniel sich an sie. „Tut mir leid, ich habe Ihren Namen vergessen.“


    „Robinson“, sagte sie. „Mariah Robinson.“


    Jonathan Mills hob noch einmal schwach die Hand, um ihr zuzuwinken, als der Wagen abfuhr.


    Mariah schaute auf ihre Uhr. Es war noch nicht einmal sechs Uhr morgens. Der Tag hatte gerade erst begonnen.


    Sie sah die beiden durch ein Fenster des Fitnessraums im Hotel.


    Frühmorgens trainierte sie jeweils für mehrere Stunden – lange bevor die meisten anderen Hotelgäste die Anlage benutzten. Sie war nur hier, um ihre Muskeln zu stärken und ihren Körper zu stählen. Es interessierte sie nicht, sich dabei in enger Sportkleidung in den Spiegelwänden zu betrachten oder die Aufmerksamkeit eines Gewichte stemmenden, muskelbepackten Mannes auf sich zu lenken.


    Nein, den Mann, nach dem sie Ausschau hielt, würde sie nicht beim Krafttraining finden.


    Ein Wagen fuhr auf den Parkplatz vor dem Gebäude – die einzige Bewegung in der frühmorgendlichen Stille. Während sie ihren Trizeps trainierte, sah sie einen jungen Asiaten, der einem anderen Mann aus dem Wagen half. Die beiden gingen auf den Flügel des Hotels zu, in dem sich die teureren Zimmer befanden. Ein Hund trottete ihnen treu hinterher.


    Der ältere der beiden Männer ging gebeugt, als wäre er müde oder hätte Schmerzen. Er sah ein bisschen grau aus im Gesicht. Aber er hatte etwas an sich, das ihre Neugier weckte.


    Sie ließ die Gewichte sinken und trat näher ans Fenster, um ihnen nachzuschauen, bis sie im Gebäude verschwunden waren.


    Mariah Robinson gehörte ihm.


    Das Spiel hatte heute frühmorgens begonnen, und er hatte schon mehr bekommen als erhofft.


    John Miller hielt auf Mariahs Auffahrt und atmete tief durch. Er war sowohl amüsiert über das Gefühl der Vorfreude als auch angewidert davon.


    Diese Frau ermöglichte es ihm, an eine mutmaßliche Mörderin heranzukommen. Nicht mehr und nicht weniger.


    Er versuchte sich einzureden, diese prickelnde Anspannung rühre daher, dass er undercover arbeitete und der Schwarzen Witwe näher kam. Und dass die Blumen auf dem Beifahrersitz lediglich Teil seines Plans seien, sich mit der Frau anzufreunden, die der Verdächtigen nahestand.


    John hatte gestern ein Dutzend Rosen bestellt, als Dankeschön für ihre Hilfe. Allerdings hatte er die Blumen schon bestellt, bevor er Mariah Robinson, wie sie sich momentan nannte, kennenlernte. Aber als er die Rosen heute Nachmittag abholen wollte, entdeckte er eine Auswahl leuchtend gelber Blumen mit großen runden Blüten, ein herrlicher brillanter Farbtupfer im Raum.


    Sofort wusste er, dass Mariah diese wie selbst gepflückt aussehenden Blumen den Gewächshausrosen vorziehen würde. Einem spontanen Entschluss folgend, kaufte er daher stattdessen einen großen Strauß von diesen gelben Blumen, zusammen mit ein paar Margeriten und zartem Schleierkraut.


    Er hätte diesen Impuls unterdrücken und die verdammten Rosen kaufen sollen. Die Rosen gehörten schließlich zu seinem Plan. Sie waren ein unpersönliches Dankeschön. Die gelben Blumen hingegen spiegelten die Erinnerung an Mariahs sanfte Hände wider, mit denen sie sein Gesicht berührt, ihre schmalen Finger, mit denen sie seine Schultern massiert, ihre Lippen, die sacht sein Ohr berührt hatten.


    Und das war nicht gut.


    Die gelben Blumen hatten nichts zu tun mit seinem Versuch, Serena Westford zu fangen, sondern allein mit dem heißen Begehren, das er beim Blick in Mariahs sanfte braune Augen empfunden hatte.


    Ihre Ausstrahlung übertraf das, was ihr Foto verheißen hatte.


    Und jetzt würde er mit diesen blöden Blumen in der Hand in ihr Haus marschieren und ihr Lügen über seine Identität und den Grund seines Aufenthaltes auf der Insel erzählen. Die größte Lüge würde jedoch sein, die Anziehung zwischen ihnen zu leugnen. Jonathan Mills sollte lediglich Mariahs Freund werden. Es war John Miller, der sie zur Geliebten machen und sich für den gesamten Rest des Jahres in ihrer ruhigen Gelassenheit verlieren wollte.


    John Miller war derjenige, der den Blick heute Morgen am Strand nicht hatte abwenden können von Mariahs T-Shirt, das sich auf enthüllende Weise an ihre Kurven schmiegte. Er hatte sich mehr als einmal dabei ertappt, wie er genauer hinschaute. Er konnte nur hoffen, dass sie es nicht bemerkt hatte.


    Doch er wusste verdammt gut, dass es ihr nicht entgangen war. Schließlich hatte er gesehen, wie sich eine zarte Röte auf ihren Wangen ausbreitete.


    John stieg aus dem Wagen, ging mit den Blumen in der Hand zur Haustür und klingelte.


    Niemand öffnete.


    Er wusste, dass sie zu Hause war, denn Daniel hatte das Haus den ganzen Tag lang observiert und ihn vor Kurzem angerufen, um ihm mitzuteilen, dass Mariah nach einem Nachmittag mit Besorgungen in der Stadt zurück sei. Und tatsächlich lehnte ihr Fahrrad an der Hauswand.


    John ging zur Rückseite des Hauses, Richtung Strand, und dort stieß er beinah mit ihr zusammen.


    Mariah kam gerade vom Meer. Ihr Haar war nass, die dunklen Locken umgaben ihren Kopf wie eine Kappe. Ihre Haut glänzte vom Wasser, und der Badeanzug klebte an ihrem aufregenden Körper. Ein Wassertropfen hing an ihren langen Wimpern und funkelte im Sonnenlicht, als ihre Augen sich vor Erstaunen weiteten.


    „Jonathan! Hallo! Was machen Sie denn hier?“


    Wow, sie sah umwerfend aus. Jeder einzelne Zentimeter an ihr war sexy. Doch sie wickelte sich ihr Handtuch um die Hüften, als sei es ihr unangenehm, im Badeanzug gesehen zu werden.


    Er hielt ihr den Strauß hin. „Ich wollte mich dafür bedanken, dass Sie mir heute Morgen geholfen haben.“


    Sie nahm die Blumen, würdigte sie allerdings kaum eines Blickes. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz allein ihm. Prüfend betrachtete sie sein Gesicht. „Geht es Ihnen besser? Sie sind doch wohl nicht den ganzen Weg hierher gelaufen, oder?“


    „Nein, ich bin gefahren.“


    „Allein?“ Sie schaute über seine Schulter zum Wagen in ihrer Auffahrt.


    „Mir geht es schon viel besser“, sagte er. „Es war nur … ich bin mir nicht sicher, zu niedriger Blutzuckerspiegel vermutlich. Ich habe gestern Abend nicht viel gegessen, und heute Morgen, bevor ich das Hotel verließ, auch nicht. Aber inzwischen hatte ich ein Frühstück und konnte sogar ein paar Stunden schlafen, nachdem Daniel mich ins Hotel zurückgebracht hat.“


    „Zu niedriger Blutzucker“, wiederholte sie, wobei sie ihm unverwandt ins Gesicht sah.


    Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubte. Dies war die perfekte Gelegenheit, ihr von seiner Jonathan-Mills-Coverstory zu erzählen. Doch die Worte – die Lügen – kamen ihm nicht über die Lippen. Zum ersten Mal schaffte er es beinah nicht.


    Was war nur los mit ihm? Genau diesen Teil seiner Undercover-Aktivitäten hatte er immer besonders gemocht – wenn er den Hauptfiguren des Spiels allmählich näherkam. Bisher hatte er seine Coverstorys nie als Lügen betrachtet, eher als eine Art neuer Wahrheit. Seine erfundene Identität wurde zu seiner neuen Wirklichkeit. Er war Jonathan Mills.


    Aber als er jetzt in Mariahs Augen sah, konnte er John Miller nicht verdrängen. Wahrscheinlich forderten die Müdigkeit und der Stress der letzten Jahre einfach ihren Tribut.


    „Ehrlich gesagt“, begann er und räusperte sich, „war es wohl eher eine Kombination aus zu niedrigem Blutzuckerspiegel und der Tatsache, dass ich kurz vorher eine Chemotherapie hinter mich gebracht habe.“ Er fuhr sich über die kaum vorhandenen Haare und beobachtete das vage Entsetzen, das sich auf Mariahs Gesicht abzeichnete. Darüber hätte er eigentlich zufrieden sein müssen. Stattdessen löste es Schuldgefühle in ihm aus. Er riss sich zusammen. Schließlich war er der Roboter.


    „Oh“, war alles, was sie sagte.


    „Krebs“, erklärte er. „Hodgkin-Krankheit. Die Ärzte stellten es frühzeitig fest. Ich hatte Glück.“


    Erst jetzt betrachtete sie zerstreut die Blumen. Als sie wieder zu ihm aufsah, entdeckte er Tränen in ihren Augen. Tränen des Mitgefühls. Er wusste, dass er seinem Ziel einen weiteren Schritt näher gekommen war. Nur fühlte er sich nicht wie der Roboter, sondern wie ein verdammter Mistkerl.


    „Hätten Sie Interesse an dem Glas Eistee, das ich Ihnen heute Morgen angeboten habe?“, fragte sie und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln.


    John nickte. „Gern.“


    Mit sanftem Hüftschwung unter ihrem Handtuch ging Mariah die Stufen zur Veranda voran. Er gestattete sich einen ausgiebigen Blick. Mehr als hinsehen war leider nicht drin.


    „Diese Blumen sind wunderschön. Solche habe ich noch nie gesehen.“ Sie deutete auf einen runden, von einem Sonnenschirm beschatteten Tisch mit zwei gepolsterten Stühlen. „Setzen Sie sich doch.“


    „Danke.“


    Mariah trug die Blumen in die Küche und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Krebs. Jonathan Mills hatte Krebs. Er hatte gerade eine Chemotherapie hinter sich.


    Sie musste sich an der Kante der Arbeitsfläche abstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    Ihre kleinen Sorgen waren lächerlich im Vergleich zu einer solchen Krankheit, die ihn leicht hätte umbringen können. Selbst nach der Behandlung bestand durchaus die Möglichkeit, dass er sie nicht überleben würde.


    Sie atmete tief durch, nahm zwei Gläser aus dem Schrank, füllte sie mit Eiswürfeln und schenkte Eistee ein. Krebs.


    Irgendwie schaffte sie es zu lächeln, als sie mit den Gläsern auf die Veranda zurückkehrte.


    Ihm konnte sie jedoch nichts vormachen. „Ich habe Sie erschreckt, nicht wahr?“, fragte John, als sie das Glas vor ihn stellte. „Das tut mir leid.“


    Mariah setzte sich ihm gegenüber und arrangierte das Handtuch um ihre Hüften so, dass es ihre Beine zum größten Teil bedeckte. Sie war froh, dass er nicht einfach über die Tatsache hinwegging, ihr eben von seiner schlimmen Krankheit erzählt zu haben. „Können Sie darüber sprechen?“, fragte sie.


    Er trank einen Schluck Eistee. „Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich im vergangenen Jahr über nichts anderes gesprochen.“


    „Wenn Sie nicht darüber reden wollen …“


    „Oh, das ist schon in Ordnung. Ich glaube … ich wollte, dass Sie es wissen. Es war nie meine Art, den Kopf einfach in den Sand zu stecken.“ Er holte tief Luft und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. „Na schön, ich werde Ihnen eine wissenschaftliche Zusammenfassung geben. Bei mir wurde die Hodgkin-Krankheit diagnostiziert, bei der es sich um eine Krebsart handelt, die das Lymphsystem befällt. Wie ich bereits erwähnte, wurde es rechtzeitig entdeckt, was bedeutete, dass sich noch keine Metastasen gebildet hatten. Der Krebs hatte sich nicht ausgebreitet. Dadurch sind die Überlebenschancen deutlich höher als in späteren Stadien der Krankheit. Also durchlief ich eine Chemotherapie – die mich kränker machte, als Hodgkin es bis dahin geschafft hatte. Tja, und nun bin ich hier und warte darauf, dass meine Haare wieder nachwachsen.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Und darauf, zu erfahren, dass ich endlich außer Gefahr bin.“


    Mariah erinnerte sich an die Verspannungen, die sie in seinen Schultern gespürt hatte. War seine Anspannung ein Wunder? Der Mann wartete darauf zu erfahren, ob er weiterleben durfte oder sterben musste. Er sah erschöpft aus; Falten hatten sich deutlich in sein Gesicht gegraben.


    „Kein Wunder, dass Sie nicht richtig essen. Wahrscheinlich schlafen Sie auch nicht gut“, sagte sie. „Habe ich recht?“


    Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, und er schaute auf das glänzende Meer hinaus. Er antwortete nicht gleich, aber sie wartete einfach. Schließlich wandte er sich ihr wieder zu. „Nein“, gestand er. „Ich schlafe nicht besonders gut.“


    „Können Sie nicht einschlafen?“, erkundigte sie sich. „Oder ist es eher so, dass Sie nach einigen Stunden aufwachen und grübelnd daliegen, von sorgenvollen Gedanken geplagt?“


    „Beides“, antwortete er.


    „Das kenne ich“, sagte sie. „Zwei Stunden nachdem ich eingeschlafen war, lag ich hellwach in meinem Bett und erstickte fast unter der Last meiner Ängste.“ Sie schüttelte den Kopf. „So macht das Leben keinen Spaß mehr.“


    „Ich habe Albträume.“ Die Worte waren aus seinem Mund, ehe er sich eines Besseren besinnen konnte. Jonathan Mills hatte keine Albträume. Es war John Miller, der von ihnen geplagt wurde. Sie gehörten nur zu ihm. Er trank den letzten Schluck Eistee aus und stand auf. „So lange wollte ich gar nicht bleiben. Wahrscheinlich haben Sie noch genug zu tun. Ich wollte Ihnen nur danken … für alles.“


    Mariah stand ebenfalls auf. „Wissen Sie, ich habe ein Buch über Techniken zur Stressreduzierung, das ich Ihnen leihen könnte, wenn Sie möchten.“


    Ein Buch. Das sie ihm leihen konnte. Das war perfekt, oder? Dann würde er sie an irgendeinem Nachmittag wieder besuchen können, um es ihr zurückzugeben – und zwar zufällig genau dann, wenn Serena Westford ebenfalls zu Besuch da war. Oh, Serena, darf ich dir Jonathan Mills vorstellen? Jonathan, das ist Serena …


    „Danke“, sagte er. „Sehr gern.“


    Mit wehendem Handtuch um ihre Hüften verschwand sie in der Dunkelheit ihres Hauses. Das Buch musste im Wohnzimmer gelegen haben, denn sie war beinah sofort wieder da.


    Er nahm es entgegen und schaute kurz auf den Umschlag. 101 neue Wege zum Stressabbau stand darauf. „Danke“, wiederholte er. „Ich bringe es Ihnen in ein paar Tagen zurück.“


    „Sie können es ruhig behalten“, bot sie an. „Ich habe die meisten Übungen daraus schon ziemlich gut verinnerlicht. Außerdem kann ich mir jederzeit ein neues kaufen.“


    John musste unwillkürlich darüber lachen, wie sein toller Plan gerade zunichtegemacht wurde. „Verstehen Sie nicht? Ich will es Ihnen unbedingt zurückgeben. Es liefert mir einen Vorwand, um wieder hierherzukommen.“


    Mariahs sanfte braune Augen wurden noch sanfter, was John daran erinnerte, wie sie ihn heute Morgen angesehen hatte, nachdem sie ihn zärtlich aufs Ohr geküsst hatte. „Sie brauchen keinen Vorwand, um vorbeizukommen“, erklärte sie leise. „Sie sind jederzeit willkommen.“


    John bedankte sich mit einem gezwungenen Lächeln. Was ist los mit dir? fragte er sich auf dem Rückweg zu seinem Wagen erneut. Eigentlich sollte er ein Gefühl des Triumphes verspüren. Sie mochte ihn, das hätte kaum offensichtlicher sein können. Es lief hervorragend.


    Trotzdem fühlte er sich wie ein echter Mistkerl, als er den Gang einlegte und davonfuhr.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Mariah arbeitete auf dem Dach, als sie Serenas Sportwagen auf der Foundation-for-Families-Baustelle vorfahren sah.


    „Hal-lo!“, rief ihre Freundin mit ihrem fröhlichen britischen Akzent.


    Mariah wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Morgen musste sie unbedingt an ein Stirnband denken – der Wetterbericht hatte ein Fortdauern der Hitze angekündigt. Sie war schmutzig und verschwitzt, Salz und Sonnenmilch brannten ihr in den Augen. Außerdem tat ihr der Rücken allmählich weh.


    Aber sie war umgeben von Leuten, die bei der Arbeit lachten und sangen. Heute schlug sie neben Thomas und Renée Nägel ein, jenem Paar, dem dieses Haus gehören würde. Mariah bemerkte den Stolz der beiden, beim Bau des Heimes für sich und ihre beiden Töchter – Jane Anne und Emma – helfen zu können.


    Foundation for Families begann jeden Tag mit einer Minute stiller Meditation, bei der sich alle an den Händen hielten und die Augen schlossen. Dieser Moment diente dazu, die höhere Kraft zu spüren – sei es nun die Kraft Gottes, die von Mutter Natur oder die von Luke Skywalker. Das spielte keine Rolle. Die Mahlzeiten bestanden aus Sandwichs und Limonade von freiwilligen Spendern. Jeden Tag nach Feierabend bedankten Thomas und Renée sich bei Mariah und umarmten sie sogar, ehe sie nach Hause ging.


    Mariah konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein.


    Unten am Boden hob Serena die Hand über die Augen, um sie vor der grellen Sonne zu schützen, während sie nach oben sah. „Wann bist du hier fertig?“


    Mariah lehnte den Hammer gegen ihren Arbeitsstiefel und löste die Wasserflasche von ihrem Gürtel. Sie trank einen langen Schluck, ehe sie antwortete. „Meine Schicht ist um sechs zu Ende.“


    „Gut, dann lass uns um sieben im Hotel treffen“, entschied Serena. „Wir können im Grillrestaurant beim Pool essen und anschließend einen Zug durch die Bars unternehmen. Uns auf die Jagd nach einem Ehemann machen, wie du es so passend bezeichnet hast.“


    Das Hotel. In dem Jonathan Mills wohnte. Nur war Mariah sich ziemlich sicher, dass er nicht in Bars herumhängen würde. Trotzdem war sie beinah versucht, ihrer Freundin dort Gesellschaft zu leisten. Beinah.


    Sie hakte ihre Wasserflasche wieder an den Gürtel und wog den Hammer in der Hand. „Tut mir leid, aber das geht nicht“, erklärte sie, im Grunde froh, dass sie eine Ausrede hatte. Auch sie war nicht der Typ dafür, die Abende in Kneipen zu verbringen. Sie empfand die Bars als laut, überfüllt, verqualmt und voller Verzweiflung. „Ich arbeite morgen hier und muss früh raus. Laronda hat eine Blitzschicht eingeteilt, damit wir mit geballten Kräften das Dach hier bis Sonnenuntergang wasserdicht haben.“


    Serena betrachtete die rauen Sperrholzwände des bescheidenen Häuschens und hob skeptisch eine elegante Augenbraue. „Du machst Witze.“


    „Nein“, erwiderte Mariah fröhlich. „Allerdings können wir Freiwillige immer gut gebrauchen, falls du interessiert bist.“


    „Niemals.“ Serena gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ich habe genug freiwillige Hilfe geleistet, und zwar vor fünfzehn Jahren mit der Heilsarmee in Afrika.“


    Die Heilsarmee. Schon komisch. Mariah wusste, dass Serena fast achtzehn Monate bei der Heilsarmee gewesen war. Sie hatte Häuser und Straßen in Gegenden Afrikas gebaut, in denen es bis heute keine Elektrizität gab. Obwohl sie sich darüber unterhalten hatten, fiel es Mariah schwer, sich diese elegante blonde Frau beim Ausheben von Latrinengräben vorzustellen. Aber warum sollte Serena lügen? Außerdem erzählte sie wirklich überzeugend von ihrer Zeit in Afrika.


    „Bist du dir sicher, dass ich dich nicht dazu überreden kann, dich heute Abend ein bisschen zu amüsieren?“, fragte Serena.


    Mariah nickte. „Ich amüsiere mich schon“, erwiderte sie.


    „Du bist eine wirklich verdrehte Frau“, stellte Serena fest. Auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen rief sie noch einmal über die Schulter: „Aber vergiss meine Party am Freitag nicht!“


    „Ach, du weißt doch, dass ich kein Party-Typ bin …“


    Doch Serena saß bereits hinter dem Lenkrad ihres Wagens und startete den aufheulenden Motor.


    Mariah wollte zu keiner Party gehen. Sie hatte schon einige von Serenas Veranstaltungen besucht und unbehaglich herumgestanden, während Serenas schicke Freunde lauter oberflächliches Geplauder von sich gaben. Über das Wetter. Den Aktienmarkt. Und wo man am besten einen Jetski mieten konnte.


    Beim letzten Mal war sie früh gegangen und hatte sich geschworen, bei der nächsten Einladung eine Ausrede zu haben. Jetzt musste sie sich etwas Überzeugendes einfallen lassen …


    Doch darüber würde sie sich nicht jetzt den Kopf zerbrechen. Sie musste ein Haus bauen, da gab es keinen Platz für Sorgen und Probleme.


    Mariah machte sich wieder an die Arbeit.


    John konnte langsam nicht mehr.


    Er war noch vor Sonnenaufgang aufgewacht, nach wenigen Stunden Schlaf und einem seltsamen Traum. Es war nicht sein üblicher Albtraum gewesen, aber dennoch ein Traum voller Schatten und Dunkelheit. Und er wusste, dass er sich schnell vor dem verdammten Lagerhaus wiederfinden würde, sollte er erneut einschlafen.


    Also kochte er sich Kaffee, weckte Princess und ging den Strand entlang zu Mariahs Hütte.


    Als er den Teil des Strandes erreichte, an dem er ihr vor zwei Tagen begegnet war, tauchte der erste Schein der Morgendämmerung am Himmel auf. John beobachtete, wie das Licht in ihrem Haus ausging und sie mit einem Rucksack auf dem Rücken herauskam.


    Sie stieg auf ihr Fahrrad und fuhr davon Richtung Stadt, noch ehe John nah genug war, um ihr etwas zuzurufen.


    Er wartete eine Weile, in der Hoffnung, sie werde zurückkehren, aber sie kam nicht. Später entdeckte er ihr Fahrrad, das an einen Fahrradständer vor der Bibliothek angeschlossen war.


    Auf ihre Rückkehr zu warten war frustrierend, doch John hatte schon Observierungen durchgeführt, die Monate dauerten. Er verstand es, seine Ungeduld zu beherrschen. Er setzte sich unter einen bunten Sonnenschirm, rieb sich mit Sonnenmilch ein und wartete.


    Den Großteil des Vormittags verbrachte er damit, das Buch zu lesen, das Mariah ihm mitgegeben hatte. Es handelte sich um eines dieser sentimentalen Werke, die den Leser aufforderten, mit seinen Gefühlen im Einklang zu sein und sich zu öffnen. Man sollte reden oder weinen. Sich emotional zu öffnen war laut Verfasser des Buches, einem gewissen Dr. Gerrard Hollis aus Kalifornien, absolut notwendig. Sonst konnte man den Angst auslösenden Stress nicht abbauen.


    Miller blätterte durch die Kapitel, in denen Atemübungen oder Selbsthypnosetechniken erläutert wurden. Am interessantesten fand er jedoch den Abschnitt über Stressabbau durch Sex. Es gab nichts Besseres als regelmäßige Orgasmen – laut Dr. Hollis, wer auch immer das war – zur Bekämpfung der negativen Auswirkungen von Stress auf das menschliche Nervensystem.


    Jede der im Buch beschriebenen Übungen – ein ganzes Kapitel widmete sich diesem Thema – diente der körperlichen und der emotionalen Entspannung. Die Übungen waren für Paare wie für Einzelpersonen gedacht. Frauen konnten laut Dr. Hollis „Hilfsmittel“ benutzen, wenn sie wollten.


    John stellte sich ausgiebig vor, wie Mariah diese Übungen absolvierte, mit und ohne Hilfsmittel.


    Um die Mittagszeit war sie immer noch nicht aufgetaucht, deshalb ging John zum Hotel zurück. Den Nachmittag verbrachte er damit, Daniel bei der Feineinstellung der Überwachungsausrüstung für das von Serena Westford gemietete Haus zu helfen. Gestern Mittag hatte die Verdächtige die Insel verlassen. Statt ihr aufs Festland zu folgen, wo sie sich vermutlich eine ganze Weile aufhalten würde, nutzte Daniel die Gelegenheit, um Miniaturmikrofone in Serenas Haus zu installieren.


    Inzwischen war das Überwachungssystem betriebsbereit.


    Und nun stand John erneut vor Mariahs Haus, betrachtete den Sonnenuntergang und fragte sich, wo sie war. Vor Müdigkeit fühlte er sich benommen.


    Schon bevor er sie sah, hörte er das Quietschen ihres Fahrrads. Er beobachtete, wie sie in die Auffahrt einbog, vom Rad stieg und es das letzte Stück hügelauf schob. Sie klappte den Ständer aus, aber der Boden war zu sandig, um Halt zu geben, weshalb sie es an die Hauswand lehnen musste.


    Dann befreite sie ihre Arme aus den Trageriemen des Rucksacks und warf ihn vor die unterste Verandastufe. Danach zog sie ihre klobigen Arbeitsstiefel aus und ihr T-Shirt und lief direkt auf das Meer zu.


    Im Laufen warf sie ihr T-Shirt in den Sand und sprang kopfüber ins Wasser. Sie bemerkte ihn die ganze Zeit nicht, bis sie wieder herauskam. Zuerst entdeckte sie Princess.


    Mariahs Shorts umschmiegten eng ihre Oberschenkel. Der Stoff war nass und schwer, sodass die Shorts tief auf ihren Hüften saßen. Das sah sehr sexy aus, aber leider zog sie die Hose rasch hoch und zupfte an dem dünnen Material, damit es nicht an ihren Oberschenkeln klebte.


    „Jonathan“, begrüßte sie ihn lächelnd. „Hallo.“


    Über ihren vollen Brüsten trug sie eine Art Sport-BH mit dem Schriftzug „Champion“. Sie konnte nicht verhindern, dass der Stoff dieses Kleidungsstücks an ihrer Haut klebte. Dafür schien sie umso besorgter zu sein, ihren Bauchnabel zu verhüllen.


    John konnte an nichts anderes denken als an die Übung, die Dr. Hollis „Loslassen der Kontrolle“ nannte. Und an jene, die der gute Doktor „Dampfdruckventil öffnen“ nannte. Und noch an eine besonders faszinierende, die witzigerweise „Seevögel im Flug“ hieß. In diesem Moment war er ziemlich froh darüber, dass seine Shorts nicht nass waren und an seinem Körper klebten.


    „Hallo.“ Irgendwie gelang es ihm, freundlich zu klingen – als dächte er nicht gerade daran, wie wundervoll es wäre, die berühmte Strandszene aus „Verdammt in alle Ewigkeit“ mit dieser Frau nachzuspielen, und zwar hier und jetzt. „Wo sind Sie den ganzen Tag gewesen?“


    „Haben Sie nach mir gesucht?“ Sie konnte ihre Freude nicht verbergen, ebenso wenig wie das Funkeln in ihren Augen, das die Anziehung zwischen ihnen verriet.


    John verdrängte diesen beunruhigenden Gedanken. Sie mochte ihn also. Na und? „Ich kam heute Morgen vorbei“, sagte er.


    Die Wellen zogen an ihren Shorts. Sie stieg ganz aus dem Wasser und stand leicht verlegen vor ihm. Wasser tropfte von ihrem Körper in den Sand. Diesmal hatte sie kein Handtuch dabei, um sich abzutrocknen und sich darin einzuhüllen. Offenbar fühlte sie sich deshalb unbehaglich. Trotzdem beugte sie sich hinunter, um Princess zu begrüßen und hinter den Ohren zu kraulen, was diese sich begeistert gefallen ließ.


    „Ich war auf dem Festland“, erklärte Mariah und wusch sich die Hände im Meer. „Dort arbeite ich als freiwillige Helferin für die Foundation for Families auf einer Baustelle. Wir haben heute die Fassade gemacht.“


    „Foundation for Families?“


    Sie nickte und wrang mit einer Hand ihren Pferdeschwanz aus. „Kurz Triple F. Das ist eine Organisation, die Qualitätshäuser für Leute mit niedrigem Einkommen baut. Die Häuser sind erschwinglich, weil die Familien Hypotheken zu einem niedrigen Zinssatz bekommen und weil ehrenamtliche Helfer gemeinsam mit den zukünftigen Hausbesitzern die Häuser bauen.“


    John hatte von dieser Organisation schon gehört. „Ich dachte, man müsste Zimmermann, Elektriker oder Dachdecker sein, um dort ehrenamtlich mitzuarbeiten.“


    Sie sah ihn skeptisch an. „Ach, und woher wissen Sie, dass ich keinen dieser Berufe ausübe?“


    John überspielte seine plötzliche Wachsamkeit mit einem Lachen. Nein, sie stellte ihn weder auf die Probe, noch zweifelte sie an seiner Identität. Ihr war nicht plötzlich klar geworden, dass er alles über ihren Hintergrund aus seinen FBI-Akten wusste. Sie nahm ihn nur ein bisschen auf den Arm. Also revanchierte er sich dafür.


    „Na wahrscheinlich, weil ich ein sexistischer Blödmann bin, der glaubt, nur Männer könnten Dachdecker oder Zimmerleute sein. Ich bekenne mich schuldig, Miss Robinson.“


    Mariah lächelte. „Da Sie nun gestanden haben, kann ich Ihnen ja anvertrauen, dass ich keine Elektrikerin bin. Allerdings bin ich auf dem besten Weg, professionelle Dachdeckerin zu werden. Bei zehn Häusern habe ich bereits geholfen, das Dach zu decken, seit ich vor zwei Monaten hier angefangen habe. Ich habe keine Höhenangst, deshalb lande ich irgendwie immer auf dem Dach.“


    „An wie vielen Tagen in der Woche machen Sie diese Arbeit?“


    „An drei bis vier Tagen“, antwortete sie. „Manchmal auch häufiger, wenn eine Blitzschicht ansteht.“


    „Eine Blitzschicht?“


    „So nennen wir das, wenn wir richtig ranklotzen, um eine Phase des Bauprojekts fertig zu bekommen. Heute haben wir mit vereinten Kräften die Fassade gemacht. Wir haben manchmal schon wochenlang durchgearbeitet, um ein Haus innen und außen komplett fertigzustellen.“ Sie sah ihn an. „Falls Sie Interesse haben, können Sie mich beim nächsten Mal begleiten. Morgen habe ich frei, aber übermorgen arbeite ich wieder.“


    „Ja, gern“, sagte er leise. Das Unbehagen war zurückgekehrt – diesmal nicht, weil er ihr etwas vorgaukelte, sondern weil seine Worte viel zu viel Wahrheit enthielten. Denn er würde sie wirklich gern begleiten. Sehr gern sogar.


    Doch nur, weil es ein Mittel zum Zweck ist, redete er sich ein. Er brauchte Mariah Robinson lediglich, um an Serena Westford heranzukommen.


    Aber als er ihr Lächeln sah, verglich er ihre Augen unwillkürlich mit Whiskey – bernsteinfarben und sanft berauschend.


    „Nun, gut. Ich breche früh am Morgen auf – der Van holt mich um sechs ab. Wir können uns entweder hier treffen oder in der Stadt vor der Bibliothek.“ Sie schaute zum Himmel hinauf. Die hohen Wolken wurden vom pinkfarbenen Licht der untergehenden Sonne angestrahlt. „Sehen Sie nur, wie schön das ist“, bemerkte sie andächtig.


    Sie hatte sich halb von ihm abgewandt, sodass er ihr Gesicht im Profil bewundern konnte. Unwillkürlich malte er sich aus, wie glatt ihre Haut sich anfühlen mochte, wenn er jetzt ihre Wange berührte, sie küsste. Ihr Mund war leicht geöffnet, während sie ganz gebannt aufs Meer hinausschaute, wo die in rötlich-oranges Licht getauchten Wolkenfinger fast bis zum Horizont reichten.


    John folgte ihrem Blick und sah ebenfalls zum Himmel hinauf. Das Farbenspiel, das jede nur erdenkliche Farbnuance von Pink und Orange hervorbrachte, war tatsächlich beeindruckend. Wann hatte er sich zuletzt die Zeit genommen, einen Sonnenuntergang zu betrachten?


    „Meine Mutter liebte Sonnenuntergänge“, sagte er, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er sprach. Was erzählte er ihr denn da? Ausgerechnet von seiner Mutter.


    Mariah richtete den Blick wieder auf ihn. In ihren Augen lag noch immer dieser sanfte Ausdruck. „Sie sprechen in der Vergangenheit von ihr. Ist sie …“


    „Sie starb, als ich noch ein Kind war“, erklärte er und rechtfertigte das vor sich damit, dass er den Ausdruck des Mitgefühls in ihren Augen sehen wollte. Es geht um Serena Westford, ermahnte er sich. Mariah war nur ein Mittel zum Zweck.


    Jackpot. Wie erwartet, erschien das Mitgefühl in ihren Augen. Sie war wirklich eine leichte Beute. Er war daran gewöhnt, hartgesottene, vermeintliche Kriminelle zu manipulieren. Verglichen mit denen war Mariah Robinson lächerlich einfach zu kontrollieren. Eine einzige Erwähnung seiner armen toten Mutter – mal abgesehen davon, dass diese Information der Wahrheit entsprach –, und schon war sie beinah zu Tränen gerührt.


    „Das tut mir schrecklich leid“, murmelte sie und drückte sogar kurz seine Hand.


    „Sie wollte immer nach Key West“, sagte John und beobachtete ihre Augen. „Sie fand es großartig, dass die Menschen auf Key West jeden einzelnen Sonnenuntergang feiern – dass sie stehen bleiben und jeden Abend ein paar Minuten ganz in Ruhe zuschauen. Wow, daran habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht.“


    Mariah schenkte ihm ein weiteres Lächeln, und da wusste er, dass er sich etwas vormachte, denn es passierte schon wieder. Er erzählte ihr seine Geschichte, nicht Jonathan Mills Coverstory. Er erzählte ihr von seiner Mutter, weil er es gern wollte. Dabei war das Thema in den ganzen zwei Jahrzehnten, die er Tony gekannt hatte, kein einziges Mal zur Sprache gekommen. Und diese Frau kannte er … wie lange? Zwei Tage? Trotzdem erzählte er ihr schon von dem Lebenstraum seiner Mutter.


    Sie hatten vorgehabt, sich einen Wagen zu mieten und den ganzen Weg von New Haven nach Key West zu fahren. Aber dann war sie gestorben.


    Mariah schwieg und beobachtete den Himmel, während das letzte Licht allmählich verschwand. John fragte sich, wer hier eigentlich wen kontrollierte.


    „Haben Sie heute Abend schon etwas vor?“, erkundigte er sich.


    Sie wandte sich ab, um ihr T-Shirt aus dem Sand aufzuheben. „Eine Freundin wollte mit mir einen Kneipenbummel machen, aber ich habe abgesagt. Ich stehe nicht so darauf. Außerdem bin ich geschafft. Ich werde unter die Dusche gehen, eine Kleinigkeit essen und dann die Füße hochlegen und ein gutes Buch lesen.“


    „Ich sollte mich auf den Weg machen“, meinte John. Er musste wirklich los. Wahrscheinlich handelte es sich bei der erwähnten Freundin um Serena Westford. Und wenn die unterwegs war, tauchte sie heute Abend kaum bei Mariah auf. Er würde morgen wiederkommen, bei Sonnenaufgang, statt in der Abenddämmerung, wenn alles in ein sinnliches Licht getaucht wurde.


    „Oh, fast hätte ich es vergessen“, meinte sie. „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, als ich heute Morgen auf dem Festland war.“


    Sie lief zu ihrem Rucksack, den sie am Fuß der Verandatreppe abgestellt hatte. John folgte ihr langsam. Sie hatte ihm etwas mitgebracht?


    „Warten Sie eine Sekunde“, bat sie und sprang mit dem schwer aussehenden Rucksack scheinbar mühelos die Stufen hinauf. „Ich will nur schnell das Licht auf der Veranda einschalten.“


    Princess folgte ihr nach oben.


    „He, was machst du denn hier?“, hörte John sie mit dem Hund sprechen. „Du kannst nicht mit rein. Mein Mietvertrag verbietet Katzen und Hunde. Ich konfrontiere dich nur ungern mit dieser Tatsache, aber du bist ein Hund. Ich weiß, du glaubst mir nicht …“


    Als John ebenfalls auf dem Weg nach oben war, ging das Licht an. Es handelte sich um eine dieser gelben Insektenlampen, die angenehm für die Augen waren. Sie verbreitete einen goldenen, beinah märchenhaften Lichtschein auf der Veranda.


    Mariah hatte den Rucksack auf den Tisch gestellt und zog den Reißverschluss von einem der Fächer auf. John blieb auf der mittleren Stufe stehen, aus Furcht, ihr zu nahe zu sein. Es war schwer, gegen die Anziehung anzukämpfen. Sie ist nur ein Mittel zum Zweck, erinnerte er sich zum wiederholten Mal.


    „Es gibt einen Laden für indianisches Kunsthandwerk auf dem Festland“, berichtete sie, während sie einen schweren Werkzeuggürtel herausnahm und auf den Tisch legte. „Diesen Laden liebe ich. Die haben wundervollen Schmuck und fantastische Kunstwerke. Als ich heute Morgen daran vorbeikam, musste ich an Sie denken und das hier kaufen.“ Sie zog eine Tüte aus ihrem Rucksack, öffnete sie und nahm etwas heraus.


    Es war rund und in einem Kreuzmuster mit einer Art dünnem Faden umspannt. Es sah aus wie ein nach einem komplizierten Muster gewebtes Spinnennetz. In der Mitte befand sich eine Feder, die von dem Faden gehalten wurde. Unten am Kreis hingen noch mehrere längere Federn.


    John hatte keine Ahnung, was um alles in der Welt das war. Doch um was auch immer es sich handelte, Mariah hatte es ihm mitgebracht. Sie hatte ihm tatsächlich ein Geschenk gekauft.


    „Wow“, sagte er. „Danke.“


    Sie grinste. „Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was das ist, oder?“


    „Hm, hängt man es vielleicht an die Wand?“


    „Man hängt es sich über das Bett“, erklärte sie. „Es ist ein Traumfänger. Manche Indianerstämme aus dem Südwesten Amerikas glaubten daran, dass er die Menschen vor Albträumen bewahrt.“ Sie hielt ihm den Traumfänger hin. „Wer weiß? Möglicherweise stimmt es ja. Vielleicht finden Sie endlich wieder Schlaf, wenn Sie ihn aufhängen.“


    John musste die letzten Verandastufen hinaufgehen, um den kunstvoll gearbeiteten Gegenstand von ihr entgegenzunehmen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm zuletzt jemand etwas mitgebracht hatte. „Danke“, sagte er nur. Sie hatte heute an ihn gedacht. Sie waren sich erst zweimal begegnet, trotzdem hatte sie an ihn gedacht …


    Das ist gut für den Fall, sagte er sich, obwohl er die Wahrheit nicht leugnen konnte. Es hatte nichts zu tun mit Serena Westford, sondern mit seinem plötzlich erwachenden Verlangen, das er anscheinend nicht verdrängen konnte.


    Für einen kurzen, wilden Moment dachte er daran, wie es wäre, der Begierde nachzugeben und eine Affäre mit Mariah anzufangen. Doch das konnte er nicht machen. Selbst er war nicht Mistkerl genug, um sie auf eine solche Weise zu benutzen.


    Aber als er den Mund aufmachte, um sich zu verabschieden, kamen stattdessen ganz andere Worte heraus. „Ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Kann ich Sie dazu überreden, mir Gesellschaft zu leisten? Ein Stück die Straße hinunter gibt es ein Fischrestaurant …“


    „Mir ist nicht danach auszugehen“, erwiderte sie. „Aber ich habe ein Schwertfischsteak im Kühlschrank, das ich ohnehin auf den Grill legen wollte. Es wäre toll, wenn Sie Lust hätten, mit mir zu essen.“ Sie ließ ihm gar keine Zeit zu antworten. „Zuerst muss ich aber unbedingt duschen.“ Sie schob die Verandatüren auf, die ins Haus führten. „Ich beeile mich. Nehmen Sie sich ein Bier oder eine Cola aus der Küche.“


    Bevor John sich eine gute Begründung einfallen lassen konnte, weshalb er nicht zum Abendessen bleiben wollte, war sie bereits im Haus verschwunden. Dabei gab es wirklich zahlreiche Gründe. Hier in der gemütlichen Abgeschiedenheit ihres Strandhäuschens mir ihr zu essen war viel zu intim. Zumal er nicht sicher war, ob er weiterhin so tun konnte, als wollte er mit ihr nur befreundet sein. Außerdem war die Vorstellung, auf sie zu warten, während sie unter der Dusche stand, zu aufreizend. Denn er traute sich selbst nicht, dass er auf Distanz bleiben würde.


    Aber trotz all dieser guten Gründe schwieg er.


    Obwohl er genau wusste, dass es ein Spiel mit dem Feuer war, wollte er unbedingt hier bei Mariah bleiben. Mehr, als er irgendetwas in den vergangenen Jahren gewollt hatte.


    „Alarmanlagen für Autos“, erklärte John, während er Mariah half, das restliche Geschirr in die Küche zu bringen. „Die Firma stellt Alarmanlagen für Autos her. In den späten Achtzigern boomte das Geschäft. Als mein Vater in den Ruhestand ging, übernahm ich den Chefposten von ihm. Ich bin schon viel zu lange weg und muss in einem oder zwei Monaten unbedingt wieder anfangen.“


    Mariah lehnte sich gegen die Spüle. „Wie waren die Verkaufszahlen, seit Sie die Firma verlassen haben?“


    Er zuckte die Schultern. „Stabil.“


    „Dann müssen Sie doch gar nichts unternehmen“, meinte sie. „Sie müssen sich nicht dem Stress aussetzen, ehe Sie nicht wieder ganz gesund sind. Gönnen Sie sich doch die Pause.“


    Er lächelte schwach. „Ich sehe immer noch ziemlich mitgenommen aus, was?“


    „Nein, ich finde sogar, Sie sehen schon viel besser aus.“ In den vergangenen Tagen war sein Haar ein wenig nachgewachsen. Mariah vermutete, dass er zu jenen Männern gehörte, die sich etwa alle zwei Wochen die Haare schneiden lassen mussten, weil sie so schnell wuchsen. Seine Haare waren dunkel und dick. Jetzt wirkten sie so, als hätte er sie sich absichtlich so kurz schneiden lassen, und nicht, als sei ein irrer Friseur mit einem Elektrorasierer auf ihn losgegangen.


    Seine Haut sah auch nicht mehr ganz so grau aus. Er hatte sogar etwas Farbe bekommen, als sei er eine Weile in der Sonne gewesen.


    Mit seinen Augen verhielt es sich ganz anders. Sie waren leicht blutunterlaufen und trüb. Er sah nach wie vor aus, als habe er seit Wochen nicht richtig geschlafen.


    „Haben Sie schon in das Buch geschaut, das ich Ihnen gegeben habe?“, erkundigte sie sich.


    „Ja.“ Er konnte sein Lächeln nicht verbergen. „Es war sehr … lehrreich. Besonders das Kapitel über Stressabbau durch Sex.“


    Mariah fühlte, wie sie errötete. „Du meine Güte, das Kapitel habe ich ganz vergessen. Der Autor geht ziemlich ins Detail, was? Ich hoffe, Sie haben nicht angenommen, dass ich …“


    „Ich nehme gar nichts an“, unterbrach er sie. „Es ist schon in Ordnung. Ich necke Sie nur.“


    Sie lachte ausgelassen. „Tja, und ich wollte Sie ins Wohnzimmer bitten, um mit mir eine meiner Lieblingsübungen zum Stressabbau zu absolvieren. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, wie ich Sie unverfänglich dazu auffordern soll.“


    „Es handelt sich nicht zufällig um die Übung namens ‚Dampfdruckventil öffnen‘?“, fragte er.


    Sie wusste genau, welche er meinte, und gab einen verächtlichen Laut von sich, obwohl sie wahrscheinlich noch mehr errötete. „Auf keinen Fall.“ Na ja, aber wenn sie ihn erst einmal besser kennengelernt hatte …


    Seine belustigte Miene verriet, dass seine Gedanken vermutlich in die gleiche Richtung gingen. Jonathan Mills hatte wirklich ein angenehmes Lächeln, stellte sie fest. Er zeigte es nicht oft, aber wenn, wurden seine markanten, beinah scharfen Gesichtszüge auf einmal sanfter und der Ausdruck in seinen stahlblauen Augen milder.


    Mariah lächelte irritiert zurück.


    Er unterbrach den Blickkontakt, als fürchtete er, dass die Glut in ihren und seinen Augen das Haus in Flammen aufgehen lassen könnte.


    Ja, das Dampfdruckventil öffnen.


    Mariah wartete einen Moment, doch er sah sie nicht wieder an. Stattdessen schenkte er sich noch einen Becher koffeinfreien Kaffee ein und gab etwas Zucker dazu, aber keine Milch.


    Die Unterhaltung entwickelte sich in eine gefährlich flirtende und sexuell aufgeladene Richtung. Jonathan hatte damit angefangen, aber sie auch wieder beendet. Abrupt hatte er dem Ganzen einen Riegel vorgeschoben, bemerkte sie, statt weiterzumachen mit vielsagenden Blicken und einem heißen Knistern, das sich zu einem mächtigen Blitz zwischen ihnen entwickeln könnte.


    Mariah wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte.


    Jonathan Mills erwies sich jedenfalls als der perfekte Dinnergast. Er warf den Gasgrill an, während sie unter der Dusche stand, und bereitete aus dem frischen Gemüse aus ihrem Kühlschrank sogar einen Salat zu.


    Er schlug sich ziemlich gut in der Küche. Das musste er auch, denn beim Essen erzählte er ihr, dass er nie verheiratet gewesen war. Außerdem plauderte er auch noch ein bisschen mehr über das Unternehmen, das er geerbt hatte.


    Allerdings kam sie nicht dahinter, warum es keiner Frau gelungen war, sich diesen attraktiven und wohlhabenden Mann zu angeln.


    Natürlich war Mariah keinesfalls auf der Suche nach einer dauerhaften Beziehung. Sie war nicht wie Serena, die jeden Mann, der ihr über den Weg lief, genau unter die Lupe nahm. Serena hatte eine Checkliste für sämtliche Eigenschaften im Kopf, die ein potenzieller Ehemann haben musste. Zum Beispiel sollte er Geld haben, denn sie würde nur einen reichen Mann nehmen. John hatte Geld, aber er hatte auch Krebs. Wahrscheinlich wäre Serena nicht an einem Mann interessiert, der womöglich an einer tödlichen Krankheit litt.


    Niemand wäre das.


    Wer würde schon das Risiko eingehen, mit einem Mann eine Beziehung anzufangen, dessen Tage gezählt waren?


    Mariah räusperte sich. „Nun“, begann sie, „falls Sie Interesse haben, die Entspannungsübung auszuprobieren … ich fand sie sehr effektiv.“


    Er wirkte verlegen. „Ich weiß nicht. Ich war nie gut in solchen Dingen. Es hat früher nie so richtig funktioniert, und …“


    „Es kann doch nicht schaden, es einfach mal auszuprobieren.“


    John sah ihr wieder in die Augen und lachte halbherzig. „Ich bin nicht geduldig genug, um auf dem Rücken zu liegen und die Augen zu schließen, während mich jemand auffordert, mir vorzustellen, ich befände mich auf einer Wiese mit einem plätschernden Wasserfall und singenden Vögeln. An einem solchen Ort bin ich noch nie gewesen, deshalb kann ich mir das auch nur schwer vorstellen …“


    Mariah hob die Hand. „Probieren Sie es.“


    Er zögerte. „Ich sollte lieber gehen.“


    Sie kam näher und nahm seine Hand in ihre. „Ich verspreche Ihnen, es wird nicht wehtun“, sagte sie und führte ihn ins Wohnzimmer.


    John war klar, dass er ihr besser nicht folgen sollte. Jeder Körperkontakt mit ihr, ahnte er, konnte zu körperlichen Kontakten ganz anderer Art führen. Und sosehr er sich das auch wünschte, es stand einfach nicht zur Debatte.


    Er war hier, um eine Mörderin zu fassen, und Mariah würde dafür sorgen, dass er diese Mörderin kennenlernte. Sie sollte lediglich eine gemeinsame Freundin sein, keine Geliebte. Ein Mittel zum Zweck eben.


    Im Vorbeigehen schaltete sie eine Halogenlampe ein und dimmte das Licht zu einem schwachen, fast schon nicht mehr vorhandenen Glimmen herunter. Das Wohnzimmer war ganz typisch für eines der Ferienhäuser am Strand. Robuste Möbel mit fleckenresistenten Bezügen. Kurzflorige Teppichböden. Die üblichen Bilder an den Wänden mit Möwen- und Leuchtturmmotiven. Außerdem gab es einen Fernseher und einen DVD-Player. Die Wände waren schlicht weiß, die Vorhänge leicht zu reinigen.


    Mariah wohnte jedoch schon einen oder zwei Monate hier und hatte dem Raum hier und da eine persönliche Note gegeben.


    Neben den Glasschiebetüren hatte sie ein Windspiel aufgehängt, das sich leicht in der Brise bewegte. Auf dem Beistelltisch stapelten sich Bücher. Vom Liebesroman bis zum Sachbuch über das Militär war alles darunter. Auf einem weiteren Beistelltisch befanden sich ein tragbarer CD-Player sowie ein Stapel CDs. Vor dem Fenster hing an einem Band ein Kristallvogel, der selbst in dem schwachen Licht funkelte. Über die Couch war ein Batiktuch gebreitet. Außerdem entdeckte John den Strauß gelber Blumen, den er ihr vor einigen Tagen morgens mitgebracht hatte.


    Sie ließ seine Hand los. „Legen Sie sich hin.“


    „Auf den Fußboden?“ Verdammt, er hasste es jetzt schon. Trotzdem legte er sich auf den Rücken. „Und dann soll ich bestimmt meine Augen schließen, richtig?“


    „Ganz genau.“


    Er machte die Augen zu und hörte, wie sie sich auf die Couch setzte und die Sandalen zu Boden fallen ließ, damit sie die Beine anwinkeln konnte.


    „Na schön, sind Ihre Augen zu?“


    John seufzte. „Ja.“


    „Gut, dann möchte ich, dass Sie sich vorstellen, Sie lägen an einem ganz besonderen Ort. Auf einer Blumenwiese. Vögel fliegen herum, und in der Ferne rauscht ein Wasserfall.“


    John schlug die Augen auf. Sie lachte über ihn.


    „Sie sollten mal Ihr Gesicht sehen.“


    Er setzte sich auf und rieb sich Nacken und Schulter mit einer Hand. „Freut mich, dass ich zu Ihrer Unterhaltung beigetragen habe. Jetzt ist mein Stresslevel allerdings so hoch, dass ich mich wahrscheinlich nie mehr davon erhole.“


    Mariah lachte erneut. Es klang so heiser und sinnlich, dass es ihm durch und durch ging.


    „Legen Sie sich hier auf die Couch“, forderte sie ihn auf, indem sie aufstand und auf das Polster klopfte. „Diesmal auf den Bauch. Ich werde Ihnen den Rücken massieren, während wir gemeinsam versuchen, Ihr Stresslevel auf ein normales Maß herunterzubringen – was für Sie vermutlich jenseits der Skala liegt.“ Sie hielt plötzlich unsicher inne. „Natürlich werde ich Ihren Rücken nur massieren, wenn Sie das auch wollen.“


    John überlegte. Er wollte … Und wie. Eine Rückenmassage. Mariahs Finger auf seinem Nacken und seinem Rücken. Er legte sich auf die Couch. Irgendwie würde er schon genug Selbstbeherrschung aufbringen, damit nicht mehr daraus wurde.


    „Danke“, sagte er und legte den Kopf auf seine verschränkten Arme.


    „Es wäre einfacher, wenn Sie Ihr T-Shirt ausziehen würden“, erklärte sie und fügte sofort hinzu: „Aber das müssen Sie nicht, wenn Sie nicht wollen.“


    John drehte sich um und sah zu ihr hoch. „Es geht nur um eine Rückenmassage, oder?“


    Sie nickte.


    „Sie tun mir einen Gefallen. Warum sollte ich es Ihnen da nicht so leicht wie möglich machen?“


    Mariah antwortete ganz offen. „Weil manche Leute es falsch interpretieren, wenn es darum geht, sich zu entkleiden. Sie deuten es als Signal, dass daraufhin eine sexuelle Handlung folgt.“


    Er musste grinsen. „Das stimmt ja auch meistens, oder?“


    Sie setzte sich neben ihn auf die äußerste Sofakante. „Wenn ich mich an Sie hätte heranmachen wollen, wäre ich deutlich geworden. Ich hätte gesagt: ‚He, John, ich mache Sie an, einverstanden?‘ Aber das habe ich wirklich nicht vor. Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Abgesehen davon haben Sie echte Probleme. Ich übrigens auch.“


    „Sie haben Probleme?“, fragte er. Hatten die damit zu tun, dass sie durch das halbe Land gereist war und unter falschem Namen lebte?


    „Nicht solche wie Sie. Aber ja, ich habe auch ein paar Sorgen. Hat die nicht jeder?“


    „Das ist anzunehmen.“


    Sie war bemerkenswert hübsch, wie sie so neben ihm saß mit ihren frisch gewaschenen, glänzenden Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fielen.


    Nach dem Duschen hatte sie sich eine kurze, abgeschnittene Jeans und ein Trägertop angezogen. Jetzt duftete sie nach After-Sun-Lotion, süß und frisch.


    John zog sich das T-Shirt über den Kopf, rollte es zu einem Ball zusammen und benutzte es zusammen mit seinen Armen als zusätzliches Kissen. Während er wieder seine Position einnahm, spürte er Mariahs Bein, das sich gegen ihn presste. Es fühlte sich viel zu gut an. Sie wich nicht zurück, und er konnte wegen der Sofalehne auf der anderen Seite nicht zurückweichen. Er konnte nirgendwohin.


    Und dann berührte sie ihn. Ihre Finger fühlten sich kühl an in seinem Nacken. Sofort vergaß er, dass er eigentlich von ihr abrücken wollte. Stattdessen sehnte er sich auf einmal danach, ihr noch viel näher zu sein. Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen angesichts des süßen Kribbelns.


    „Eigentlich soll Sie das entspannen, nicht für zusätzliche Anspannung sorgen“, erinnerte sie ihn.


    „Tut mir leid.“


    „Ballen Sie die Faust“, forderte sie ihn auf.


    John hob den Kopf und schaute nach hinten. „Wie bitte?“


    Sanft drückte sie seinen Kopf wieder nach vorn. „Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?“


    „Rechtshänder.“


    „Dann ballen Sie die rechte Hand zur Faust“, bat sie ihn. „Schön fest, und lassen Sie nicht locker.“


    „Darf ich fragen, warum?“


    „Selbstverständlich.“


    „Also, warum?“


    „Weil ich es Ihnen sage. Sie waren einverstanden damit, diese Übung zu machen, und die funktioniert nun mal nicht, wenn Sie keine Faust ballen. Also los, tun Sie es.“


    „Ich habe mich mit gar nichts einverstanden erklärt“, protestierte er.


    „Sie gaben mir Ihr unausgesprochenes Einverständnis, als Sie sich auf diese Couch legten. Und jetzt machen Sie eine Faust, Mills.“ Dann fügte sie hinzu: „Oder ich höre auf, Ihren Rücken zu massieren.“


    Sofort ballte John die Faust. „Und weiter?“


    „Jetzt entspannen Sie jeden anderen Muskel in Ihrem Körper. Aber halten Sie die Faust schön geballt. Fangen Sie mit den Zehen an, dann machen Sie mit den Füßen weiter. Sie haben doch sicher schon mal diese Übung gemacht, bei der Sie jeden Muskel entspannen, zuerst in den Beinen, dann in den Armen und schließlich ihren Nacken?“


    „Ja, aber es funktioniert nicht“, entgegnete er nüchtern.


    „Tut es doch. Ich werde Ihnen helfen. Fangen Sie mit den Füßen an. Spannen Sie sie an, spannen Sie die Zehen an, und dann lockern Sie sie wieder. Wiederholen Sie das mehrmals.“


    Sie fuhr ihm durch die Haare, massierte seinen Hinterkopf und sogar die Schläfen. Das fühlte sich himmlisch an.


    „Gut, und jetzt machen Sie das Gleiche mit den Waden“, forderte sie ihn auf. „Erst anspannen, dann wieder lockern. Wissen Sie, ursprünglich ist das eine Übung aus einem Lamaze-Geburtsvorbereitungskurs. Die werdenden Mütter lernen darin, ihren restlichen Körper zu entspannen, während sie sich ganz darauf konzentrieren, einen einzigen Muskel fest anzuspannen. Natürlich können die nicht mit dem Muskel üben, auf den es später ankommt, deshalb üben sie dieses Anspannen mit anderen Muskeln, zum Beispiel, indem sie die Faust ballen.“


    Mariahs Stimme war so sanft und beruhigend wie ihre Hände. Tatsächlich spürte John, wie seine Verkrampfung nachließ. Er fing sogar an, sich allmählich zu entspannen.


    „Na schön, und nun spannen Sie die übrigen Beinmuskeln nacheinander an und lockern Sie sie wieder. Tun Sie es? Sind sie locker?“ Sie berührte seine Beine und schüttelte sie leicht. „Ja, so ist es gut, Jonathan. Das machen Sie großartig. Entspannen Sie jetzt die Hüften und die Bauchmuskeln … und die Pomuskeln. Vergessen Sie dabei nicht zu atmen. Lassen Sie sich Zeit. Aber halten Sie die Faust geballt.“


    John fühlte sich, als würde er dahintreiben.


    „Gut, und nun entspannen Sie Schultern und Arme. Machen Sie die linke Hand locker – alles, bis auf die rechte Faust. Die halten Sie schön geballt.“


    Er fühlte ihre Berührungen, ihre Hände sacht an seinem Rücken, an seinen Schultern und Armen.


    „Entspannen Sie Ihre Gesichtsmuskeln“, forderte sie ihn mit heiserer, melodischer Stimme auf, die aus weiter Ferne zu kommen schien. „Lockern Sie den Kiefer. Okay, und nun entspannen Sie die rechte Hand. Öffnen Sie sie, als würden Sie alles loslassen – Ihre Anspannung und den Stress. Lassen Sie einfach los.“


    Lassen Sie los.


    Lassen Sie los.


    John gehorchte und sank prompt in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Mariah wachte mit pochendem Herzen auf und glaubte zu träumen.


    Aber dann hörte sie es erneut. Einen erstickten, gequälten Schrei aus dem Wohnzimmer. Um ein Haar hätte sie die Lampe auf ihrem Nachtschrank umgestoßen, als sie mit beiden Händen nach dem Lichtschalter tastete.


    Vier Uhr achtundfünfzig. Es war zwei Minuten vor fünf Uhr morgens.


    Und die Geräusche aus dem Wohnzimmer kamen von Jonathan Mills.


    Er war auf ihrer Couch eingeschlafen. Vollkommen regungslos hatte er dagelegen, wie bewusstlos nach einem Schlag auf den Kopf. Mariah war wach geblieben und hatte gelesen, solange sie konnte. Doch irgendwann gab sie ihrer eigenen Müdigkeit nach. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihn aufzuwecken und nach Hause zu schicken.


    Also hatte sie Princess eine alte Decke unter den Verandatisch gelegt und Jonathan mit einem dünnen Laken zugedeckt, ehe sie zu Bett gegangen war.


    Er schrie erneut, und sie lief hinaus auf den Flur, wo sie das Licht einschaltete.


    Nach wie vor schlief er tief und fest auf der Couch. Das Laken hatte er hinuntergeworfen und sich auf den Rücken gedreht. Sein Gesicht und seine Brust glänzten von Schweiß, und er warf sich unruhig hin und her.


    Er hatte einen Albtraum.


    „Jonathan.“ Mariah kniete sich neben ihn. „Jonathan, wachen Sie auf.“


    Sie berührte ihn sanft an der Schulter, doch er schien es gar nicht zu merken. Er schlug die Augen auf, aber offenbar nahm er sie nicht wahr. Was er sah, vermochte sie sich allerdings auch nicht vorzustellen. Der Ausdruck blanken Entsetzens auf seinem Gesicht war jedenfalls schrecklich. Kurz darauf schrie er, ein nicht menschlich klingendes „Nein!“ entrang sich seiner Kehle. Dann verwandelte das Entsetzen sich in rasende Wut. „Nein!“, schrie er erneut. „Nein!“


    Plötzlich packte er ihre Oberarme, und Mariah bekam Angst, als seine Finger sich fest in ihr Fleisch gruben. Einen beängstigenden Moment lang glaubte sie, er werde sie quer durchs Zimmer schleudern. Wer auch immer das war, den er an ihrer Stelle sah – er wollte auf diese Person losgehen, und zwar voller Zorn. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er packte nur fester zu, sodass sie vor Schmerz aufschrie.


    „Au! Jonathan! Um Himmels willen, wachen Sie auf! Ich bin es, Mariah!“


    Endlich verriet sein Blick Erkennen. „O Gott!“


    Er ließ sie los, sodass sie auf dem Teppich auf ihrem Po und den Ellbogen landete. Sie wich zurück, bis sie gegen einen Sessel stieß.


    Sie atmete schwer, genau wie er, als er sich aufsetzte und auf der Couch zusammenkrümmte.


    Er sah geschockt aus. „Mariah, es tut mir leid“, erklärte er mit rauer Stimme. „Was, um alles in der Welt, ist passiert? Ich habe … ich habe geträumt von …“ Er hielt abrupt inne. „Habe ich Ihnen wehgetan? Ich wollte Sie nicht verletzen.“


    Mariah rieb sich die Arme. Sie konnte bereits schwache Blutergüsse sehen, wo seine Finger an der Unterseite ihrer Oberarme zu fest zugedrückt hatten. „Sie haben mir Angst gemacht“, gestand sie. „Sie waren so unglaublich wütend und …“


    „Es tut mir leid“, sagte er noch einmal. „Um Himmels willen.“ Er stand auf. „Ich gehe lieber. Es tut mir schrecklich leid …“


    Mariah beobachtete, wie er sich auf der Suche nach seinem T-Shirt umdrehte. Er konnte es nicht finden und musste sich erneut für einen Moment auf die Couch setzen, denn er zitterte.


    „Sie gestatten sich niemals einen richtigen Zornesausbruch, oder?“ Auf einmal begriff Mariah, was mit ihm los war. „Stimmt das?“


    „Können Sie mir ein T-Shirt leihen? Meines ist verschwunden.“


    „Stimmt das?“, ließ sie nicht locker.


    Er mied jeglichen Blickkontakt. „Nein. Mit Wut löst man überhaupt nichts.“


    „Kann schon sein. Aber manchmal fühlt man sich danach einfach besser.“ Sie kroch wieder auf ihn zu. „Jonathan, wann haben Sie zum letzten Mal geweint?“


    Er schüttelte den Kopf. „Mariah …“


    „Sie weinen auch nicht, oder?“ Sie setzte sich neben ihn auf die Couch. „Sie leben einfach mit all Ihren Ängsten und Ihrem Kummer, die sich in Ihnen anstauen. Kein Wunder, dass Sie Albträume haben!“


    John wandte sich ab und suchte verzweifelt nach seinem T-Shirt. Er musste unbedingt von hier verschwinden, weg von der Furcht, die er in ihren Augen gesehen hatte. Gott, er hätte ihr wirklich wehtun können.


    Aber dann berührte sie ihn. Seine Hand, seine Schulter und ganz sacht mit den Fingerspitzen seine Wange. Er sah, dass ihre Angst inzwischen vollkommen verschwunden war. In ihren Augen las er nur noch Besorgnis.


    Ihr Gesicht war ungeschminkt, ihre Haare vom Schlaf zerwühlt. Sie trug ein zu großes T-Shirt, das ihr bis knapp auf die Oberschenkel reichte und einen Blick auf ihre wohlgeformten Beine gestattete. Ihre glatte weiche Haut schien Wärme abzustrahlen.


    Beinah instinktiv streckte er die Hand nach ihr aus und wollte … was? John hatte keine Ahnung, was er wollte. Er wusste nur, dass sie da war und ihm Trost anbot, den er sich nicht länger versagen konnte.


    Sie schien in seinen Armen zu schmelzen. Er schaute in ihr Gesicht, und dann küsste er sie.


    Ihre Lippen waren warm und weich und wundervoll. Er küsste sie leidenschaftlicher, ungestümer, denn er konnte nicht genug von ihr bekommen.


    Ihr Körper fühlte sich aufregend geschmeidig an, er spürte ihre Brüste an seinem Oberkörper. Unwillkürlich drückte er Mariah fester an sich. Sie schmiegten sich so vollkommen aneinander, dass sich der Raum zu drehen schien. John wollte sie überall berühren. Er wollte ihr das T-Shirt ausziehen und ihre nackte Haut an seiner spüren.


    Wortlos zog er sie mit sich hinunter auf die Couch und verschränkte seine Beine mit ihren. Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht wünschte John, Shorts statt der Jeans anzuhaben.


    Er verlagerte sein Gewicht und schob sich behutsam zwischen ihre Oberschenkel. Benommen vor Verlangen, küsste er sie noch wilder und hungriger.


    Das war ein verdammt übler Fehler.


    Mariah presste sich an ihn, und er verdrängte den Gedanken. Er weigerte sich, überhaupt noch zu denken. Stattdessen gab er sich ganz den Küssen hin, während er ihre vollen Brüste sanft massierte.


    Sie öffnete sich ihm, gab ihm großzügig alles, was er erbat. Und noch mehr.


    Er würde sie zur Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse benutzen und sie in dem Moment fallen lassen, wenn sie ihm Serena Westford vorstellte – ihre Freundin, seine Hauptverdächtige.


    Nein, das konnte er nicht. Wie sollte er danach jemals wieder in den Spiegel schauen können?


    Und doch lag er hier auf der Couch, kurz vor der totalen Ekstase. Nur wenige Zentimeter vom Paradies entfernt.


    Er löste sich ein Stück von ihr. Lächelnd schlang sie die Beine um ihn, legte ihre Hände auf seinen Po und drückte ihn fest an sich.


    „Jonathan, hör nicht auf“, flüsterte sie. „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, jetzt mache ich dich wirklich an.“


    „Ich habe nichts zur Verhütung bei mir“, log er.


    „Aber ich“, erwiderte sie. „In meinem Schlafzimmer.“ Sie griff nach unten und öffnete seinen Hosenknopf. „Ich kann es holen …“


    John wurde schwach. Sie wollte ihn. Es hätte kaum offensichtlicher sein können.


    Er ließ zu, dass sie seinen Kopf für einen weiteren Kuss zu sich herunterzog und seine Erektion durch den Jeansstoff hindurch streichelte. Unterdessen verfluchte er seine Unfähigkeit, weil er das Ganze schon viel zu weit hatte gehen lassen.


    Er war mies, ein echter Mistkerl. Nachdem er gesagt hätte, was er zu sagen hatte, würde sie ihn hassen.


    Irgendwie fand John die Kraft, sich aus ihrer Umarmung zu lösen. „Ich kann das nicht“, erklärte er und erstickte fast an den Worten. Er setzte sich auf die Sofakante, wandte sich von Mariah ab und fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar. „Mariah, ich kann dich nicht auf diese Weise ausnutzen.“


    Sie strich ihm sacht über den Rücken. „Du nutzt mich nicht aus“, versicherte sie ihm leise. „Wirklich.“


    Er drehte sich um und schaute ihr ins Gesicht. Das war ein großer Fehler. Sie sah unglaublich sexy aus, mit ihrem hochgeschobenen, um die Taille verschlungenen T-Shirt. Sie trug einen hoch ausgeschnittenen weißen Baumwollslip, der viel aufregender war als jede Spitzen- oder Seidenunterwäsche, die er je gesehen hatte. Sie wollte mit ihm schlafen. In weniger als einer Sekunde konnte er ihr das T-Shirt und diesen Slip ausgezogen haben. In der Zeit, die er brauchen würde, um in ihr Schlafzimmer zu gehen und Kondome zu finden, konnte er längst in ihr sein.


    Er musste den Blick von ihr abwenden, um sprechen zu können.


    „Es hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht will“, begann er. „Es ist nur …“


    John fühlte, dass sie sich bewegte, als sie sich das T-Shirt herunterzog und sich aufsetzte. „Ist schon gut. Du musst mir nichts erklären.“


    „Ich will nichts überstürzen“, sagte er und wünschte, er könnte ihr die Wahrheit sagen. Aber was war die Wahrheit? Dass er nicht mit ihr schlafen konnte, weil er vorhatte, die Frau zu umwerben und zu heiraten, die sie für eine ihrer engsten Freundinnen hielt?


    Er musste aufhören, wie John Miller zu denken und endlich die Rolle des Jonathan Mills spielen. Er musste Jonathan Mills werden, dann würden sich auch seine Einstellung und seine Wahrheit ändern. Nie zuvor war es ihm so schwergefallen, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen.


    „Ich bin einfach noch nicht bereit für mehr als Freundschaft zwischen uns, Mariah. Ich komme gerade erst aus dem Krankenhaus, ich kenne noch nicht einmal die letzten Testergebnisse und …“ Er schwieg und schaute aus dem Fenster, hinter dem am Horizont der Tag anbrach. Plötzlich vergaß er Jonathan Mills wieder. „Es ist schon Morgen.“


    Mariah betrachtete den Sonnenaufgang, und auch John war fasziniert vom Farbenspiel am östlichen Horizont.


    „Ich habe tatsächlich die Nacht durchgeschlafen“, sagte er und drehte sich zu ihr um. Er lächelte. Zwar hoben sich seine Mundwinkel nur leicht, aber es war ein Lächeln. „Wow, wie ist das passiert?“


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Tja, du musst wohl zugeben, dass meine alberne Entspannungstechnik ziemlich gut funktioniert hat.“


    Er schüttelte verwundert den Kopf. In seinen Augen glühte noch das Verlangen, und sie wusste, dass er in ihren Augen das Gleiche lesen konnte.


    Ohne T-Shirt und mit noch immer offenem Jeansknopf sah er umwerfend sexy aus. Vielleicht war er ein bisschen zu dünn, doch sah sie deutlich, dass er vor seiner Krankheit außergewöhnlich gut durchtrainiert gewesen sein musste.


    Sie konnte nur vermuten, warum er nichts mit ihr anfangen wollte. Er kam gerade aus dem Krankenhaus, hatte er gesagt. Er wusste nicht einmal, ob er leben oder sterben würde. Und wenn er glaubte, sterben zu müssen …


    Ein anderer Mann hätte wohl eher versucht, ganz im Augenblick zu leben. Doch Jonathan weigerte sich, sie zu benutzen. Er wollte ihr den Schmerz ersparen, indem er verhinderte, dass sich zwischen ihnen womöglich eine zu feste Beziehung ergab. Eine Beziehung, die letztlich in einer Sackgasse enden konnte.


    Nur war es längst zu spät. Sie steckte schon viel zu tief drin.


    Es war verrückt – sie sollte alles dafür tun, um auf Distanz zu bleiben, statt ihm nah sein zu wollen. Sie sollte sich nicht in einen Mann verlieben, der sterben würde. Sie sollte sein T-Shirt finden und ihn zur Tür begleiten.


    Das T-Shirt fand er ganz allein, auf dem Fußboden vor der Couch. Er zog es an. „Dann gehe ich jetzt lieber.“


    Er wollte nicht gehen, das merkte sie genau. Und als er sich zu ihr hinüberbeugte, um ihr einen Abschiedskuss zu geben – nicht einen, sondern zwei, sogar drei, wovon jeder länger als der vorangegangene war –, dachte sie, er werde seine Meinung vielleicht ändern.


    Aber das tat er nicht. Er löste sich von ihr und ging zur Tür.


    „Es wäre schön, wenn du heute Abend zum Essen wiederkommen würdest“, sagte sie, wohl wissend, dass sie mit dieser Einladung alles riskierte.


    Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. „Ich weiß nicht, ob ich kann.“


    Mariah empfing alle möglichen widersprüchlichen Signale von ihm. Zuerst diese länger als nötig dauernden Abschiedsküsse, und jetzt dieses Ausweichen. Das ergab keinen Sinn. Oder es ergab absolut einen Sinn. Mariah war sich nicht sicher, was zutraf. Sie war noch nie mit jemandem so intim gewesen, der mit einer katastrophalen Krankheit zu kämpfen hatte.


    „Ruf mich an“, bat sie und fügte leise hinzu: „Wenn du möchtest.“


    Noch einmal drehte er sich zu ihr um, ehe er zur Tür hinausging. „Das möchte ich. Ich weiß nur nicht, ob ich es sollte.“


    Serena ging durch die Verandatür, am Esstisch vorbei in die Küche und hob die Stimme, damit Mariah sie auf der Veranda hören konnte. „Gott sei Dank bist du zu Hause. Ich bin so durstig, dass ich schon dachte, ich würde verdursten, wenn ich es noch bis zu mir nach Hause schaffen müsste.“


    „So weit weg ist deine Hütte nun auch wieder nicht.“ Mariah schaute von dem Stapel Schwarz-Weiß-Fotos auf, die sie sortierte. Serena setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, ein großes Glas Eistee in der Hand.


    „Drei Meilen“, erklärte sie, nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte. „Ich hätte es keine hundert Meter mehr geschafft. Wie gut, dass du den Eistee in der Kühlbox aufbewahrt hast. Ich war schon völlig ausgetrocknet.“ Sie beugte sich nach vorn, zog ein Foto aus dem Stapel und zeigte mit einem langen, perfekt manikürten Fingernagel darauf. „Bin ich das?“


    Mariah betrachtete das Bild genauer. Seit ihrer ersten Begegnung mit Serena hatte sie darauf geachtet, ihre Freundin nicht zu kränken, indem sie sie fotografierte. Besser gesagt, sie hatte versucht, ihr nicht zu nahezutreten, indem sie ihr einfach verschwieg, wenn sie Serena fotografiert hatte. Auf diese Weise war es Mariah gelungen, mehrere hervorragende Bilder der schönen Engländerin zu schießen – und zwar mit einer billigen kleinen Wegwerfkamera.


    Serena war sehr fotogen, und auf Farbfotos, wenn auch mit einem billigen Film geschossen, kam ihre Ausstrahlung noch besser zur Geltung. Bis jetzt hatte Mariah sorgfältig darauf geachtet, diese Fotos zu verstecken.


    Aber ja, das war Serena, die da am Rand einer besonders schönen Aufnahme vom Hotelstrand zu sehen war, wenige Augenblicke vor einem Unwetter. „Es sieht aus, als seist du mir ins Bild gelaufen“, stellte Mariah fest.


    Serena nahm das Foto und betrachtete es genauer. „Ich bin wegen der Bewegung verschwommen, bis auf mein Gesicht.“ Sie sah Mariah an. „Hast du noch weitere Abzüge davon?“


    Mariah suchte in dem Stapel, in dem sich das Foto befunden hatte. „Nein, ich glaube nicht.“


    „Was ist mit dem Negativ? Das hast du doch noch, oder?“


    Mariah seufzte. „Keine Ahnung. Möglicherweise befindet es sich noch in der Dunkelkammer. Es könnte aber auch bei denen gewesen sein, die ich gerade zur Aufbewahrung zum B&W-Fotolabor gebracht habe.“


    „Aufbewahrung?“, wiederholte Serena ungläubig, wobei ihre Stimme sich um eine Oktave hob. „Verzeih mir, falls ich unsensibel bin, aber Schätzchen, niemand wird deine Negative stehlen wollen. Du weißt, wie sehr ich dich mag, doch du bist nicht der berühmte Fotograf Ansel Adams.“


    Mariah lachte. „Ich habe sie doch nur zur Aufbewahrung zu B&W gebracht, weil ich hier keine Klimaanlage habe. Die Luftfeuchtigkeit und die salzige Luft setzen dem Film arg zu.“


    Serena steckte das Foto in ihre Handtasche. „Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich jetzt töten muss, weil du mir die Seele geraubt hast“, sagte sie lächelnd.


    „He, du bist mir ins Bild gelaufen“, protestierte Mariah. „Außerdem werde ich das Negativ holen, wenn ich das nächste Mal bei B&W bin. Du kannst es haben, dann ist deine Seele wieder so gut wie neu.“


    „Versprichst du es mir?“


    „Ich verspreche es. Obwohl ich finde, du solltest langsam eine etwas amerikanischere Einstellung dazu entwickeln, fotografiert zu werden. Du lebst schließlich nicht mehr in Afrika.“


    „Zum Glück.“ Serena trank einen weiteren Schluck von ihrem Eistee. „Und? Wie geht es dir?“


    „Bestens“, antwortete Mariah ein wenig misstrauisch. „Warum fragst du?“


    „Nur so.“


    „Sehe ich aus, als ginge es mir nicht so gut?“


    Serena stützte ihr Kinn in die Handfläche und betrachtete Mariah mit prüfendem Blick. „Ehrlich gesagt, siehst du nicht annähernd so gut aus, wie ich gedacht hätte.“


    Mariah schwieg und wartete.


    „Du wirst mir nichts erzählen, was?“, meinte Serena. „Ich muss es erfragen, stimmt’s? Du lässt dir jedes süße Detail aus der Nase ziehen, nicht wahr?“


    Mariah widmete sich wieder ihrer Arbeit. „Ich weiß nicht, wovon du überhaupt sprichst.“


    „Ich spreche von dem Mann.“


    „Welchem Mann?“


    „Von dem Mann, den ich heute Morgen um halb sechs aus deinem Haus kommen sah. Groß, dunkelhaarig und wahrscheinlich gut aussehend – aber da bin ich mir noch nicht sicher. Ich war zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen.“


    Mariah war perplex. „Warum, um alles in der Welt, bist du um halb sechs schon wach?“


    „Ich stehe jeden Morgen so früh auf und gehe in den Fitnessraum im Hotel“, erklärte Serena.


    „Im Ernst? Um halb sechs? Jeden Morgen?“


    „Fast jeden Morgen. Heute Morgen war Ebbe, deshalb bin ich am Strand Fahrrad gefahren. Und als ich bei dir vorbeikam, sah ich eindeutig einen Mann aus deiner Verandatür kommen. Ich nehme mal an, er hat nicht deinen Kühlschrank repariert.“


    „Nein, hat er nicht.“ Mariah schaute erneut von ihren Fotos auf.


    „Und?“


    „Was und?“


    „Das ist die Stelle in der Unterhaltung, an der du mir erzählst, wer er ist, wo du ihn kennengelernt hast und all die anderen faszinierenden Fakten. Zum Beispiel, ob er gut im Bett ist und so weiter.“


    Mariah merkte, dass sie errötete. „Wir sind nur befreundet.“


    „Ein Freund, der zufällig bis zum Morgengrauen bleibt? Was für eine moderne Einstellung, Mariah.“


    „Er kam zum Abendessen und ist auf meiner Couch eingeschlafen. Er war bis vor Kurzem noch krank.“ Mariah zögerte. Sie wollte Serena von Jonathan Mills erzählen, aber nicht zu viel. „Sein Name ist Jonathan, und er ist sehr nett. Er wohnt im Hotel.“


    „Dann ist er also reich“, vermutete Serena. „Nur reich oder steinreich?“


    „Keine Ahnung. Wen interessiert das?“


    „Mich interessiert es. Also, was meinst du?“


    Mariah seufzte genervt. „Wenn schon, dann steinreich, glaube ich. Er hat eine Firma geerbt, die Alarmanlagen für Autos herstellt.“


    „Du erwähntest, er sei krank gewesen. Nichts Ernstes, hoffe ich.“


    Mariah seufzte erneut. „Doch, es ist etwas Ernstes. Er hat Krebs und gerade eine Chemotherapie hinter sich. Die Prognose ist wohl gut, aber bei so etwas gibt es nie eine Garantie.“


    „Wie war sein Name noch mal?“


    „Jonathan Mills.“


    „Es ist wahrscheinlich gut, dass du auf Distanz zu ihm bleibst. Wenn du nicht aufpasst, endest du noch als Witwe. In dem Fall bedeutet das natürlich, dass du sein Alarmanlagenvermögen erbst. Es gibt also Schlimmeres …“


    „Serena!“ Mariah starrte ihre Freundin entsetzt an. „So etwas denkt man nicht einmal. Er wird nicht sterben.“


    Die blonde Frau blieb unbeeindruckt. „Du hast doch selbst gesagt, er könnte sterben.“ Sie stand auf. „Ich muss los. Danke für den Eistee. Wir sehen uns heute Abend.“


    Mariah stutzte. „Heute Abend?“


    „Auf meiner Party. Die hast du vergessen, oder? Ohne deinen Terminkalender bist du wirklich aufgeschmissen.“


    „Nein, ohne meinen Terminkalender bin ich viel entspannter. Oh, da fällt mir ein – kann ich mir heute Nachmittag dein Auto leihen? Nur für eine Stunde?“


    Serena schaute auf ihre Uhr. „Ich habe um halb zwei einen Friseurtermin. Wenn du mich hinfährst, kannst du den Wagen danach eine Stunde lang haben.“


    „Perfekt. Allerdings weiß ich nicht, ob ich es zu deiner Party schaffe. Ich bin locker wieder mit Jonathan zum Abendessen verabredet.“ Das stimmte nicht ganz. Sie hatte ihn gefragt, und er war weggelaufen.


    „Bring ihn mit. Ruf ihn an und lade ihn zu meiner Party ein. Ich möchte deinen Freund gern kennenlernen. Keine Widerrede“, ermahnte Serena sie streng und lief die Verandastufen hinunter.


    Mariah sah ihr nach. Ruf ihn an. Lade ihn zu meiner Party ein. Wer weiß? dachte sie. Vielleicht würde er ja tatsächlich mitkommen.


    Er war der Richtige. Der Mann aus dem Hotel mit dem grauen Gesicht.


    Sie wusste es sofort.


    Die Tatsache, dass er die Nacht mit dieser albernen Kuh verbracht hatte, machte ihn nur noch besser geeignet.


    Heute Abend würde sie anfangen, ihn in ihren Bann zu ziehen.


    Heute Abend würde sie anfangen, sich über das Abendessen Gedanken zu machen, das sie ihm servieren würde.


    Oh, bis dahin würden noch einige Wochen vergehen, möglicherweise Monate. Aber der Zeitpunkt würde kommen, das spürte sie.


    Und morgen früh würde sie das geeignete Messer kaufen.


    Das Nachrichtenlämpchen an seinem Telefon blinkte, als John nach dem Mittagessen in sein Zimmer zurückkehrte.


    Daniel hatte die tragbare Überwachungsausrüstung im Wohnzimmer aufgebaut. Das System war betriebsbereit, als John hereinkam. Daniel trug Kopfhörer und lauschte konzentriert, wobei er für die Lautstärkenregelung der einzelnen Mikrofone, die sie in Serena Westfords Haus versteckt hatten, einen Laptop benutzte. Das digitale Aufnahmegerät lief und nahm jedes Wort auf, das in dem riesigen Strandhaus gesprochen wurde.


    „Jede Menge Aktivitäten“, verkündete Daniel, ohne den Blick vom Computerbildschirm abzuwenden. „Im Netz der Spinne steigt heute Abend eine Party.“


    „Ich weiß.“ John nahm das Telefon und rief die Hotelrezeption an. „Jonathan Mills“, meldete er sich. „Haben Sie Nachrichten für mich?“


    „Eine Mariah Robinson bat darum, eine Nachricht auf Ihrer Voicemail hinterlassen zu dürfen. Soll ich Sie damit verbinden, Sir?“, fragte die Rezeptionistin.


    „Ja, bitte.“


    Es folgten ein Brummen und ein Klicken, dann war Mariahs Stimme in der Leitung.


    „Jonathan, hallo. Ich bin’s, Mariah. Robinson. Von … letzter Nacht? Meine Güte, ich höre mich bescheuert an. Natürlich weißt du, wer ich bin. Ich wollte … ich wollte dich zu einer Party einladen, die eine Freundin von mir heute Abend gibt …“


    „Volltreffer“, sagte John.


    Daniel schaute in seine Richtung. „Einladung zur Party?“


    John nickte und hob die Hand, da Mariahs Nachricht noch nicht zu Ende war.


    “… fängt so gegen neun an“, sagte sie. „Ich dachte, wir könnten vorher vielleicht zusammen zu Abend essen. Falls du Zeit hast, natürlich. Und wenn du Lust hast.“ Er hörte sie tief einatmen. „Ich würde dich wirklich gern wiedersehen. Das ist wohl ziemlich offensichtlich nach dem, was heute Morgen passiert ist.“ Sie machte eine kurze Pause. „Also ruf mich an, ja?“ Sie hinterließ ihre Telefonnummer, dann war die Nachricht zu Ende.


    John wollte sie auch gern wiedersehen. Sehr gern sogar.


    Daniel schaute erneut in seine Richtung, und da wurde John klar, dass er noch immer mit dem Hörer am Ohr dastand, ohne etwas zu hören. Rasch legte er auf.


    „Alles in Ordnung?“, wollte Daniel wissen.


    „Ja.“ Er war sich durchaus bewusst, dass sein Kollege bisher mit keinem Wort erwähnt hatte, dass John über Nacht weggeblieben und erst im Morgengrauen ins Hotel zurückgekehrt war. Der Junge hatte nicht einmal die Stirn gerunzelt.


    Jetzt aber räusperte Daniel sich. „Ich will ja nicht neugierig sein, aber …“


    „Dann sei es einfach nicht“, unterbrach John ihn. „Es geht dich zwar nichts an, aber letzte Nacht ist nichts passiert.“ Doch noch während er die Worte aussprach, wusste John, dass es eine Lüge war. Etwas war vergangene Nacht geschehen. Mariah Robinson hatte ihn berührt, und danach waren seine Dämonen für fast acht Stunden gebannt gewesen.


    Etwas sehr Erstaunliches war letzte Nacht geschehen.


    John Miller hatte seit Ewigkeiten zum ersten Mal geschlafen.


    Mariah machte sich zurecht.


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt etwas anderes als T-Shirt und Shorts oder einen Badeanzug getragen hatte. Zu Partys ging sie in Freizeitkleidung. Heute Abend jedoch hatte sie ihre gesamte, immerhin aus vier Kleidern bestehende, Kollektion ganz hinten aus dem Schrank geholt. Drei waren eine Art Sonntagskleider, mit kleinen Blümchen und konservativem Ausschnitt.


    Das vierte Kleid war schwarz. Es handelte sich um ein kurzärmeliges Schlauchkleid, das modisch knapp über dem Knie endete, mit einem Ausschnitt, der die Blicke auf ihr üppiges Dekolleté lenken würde – vorzugsweise die Blicke Jonathan Mills’. Ihre vollen Brüste waren, je nach Stimmung, entweder ihre beste Ausstattung oder ihre schlimmste. Heute Abend würde sie positiv denken. Heute Abend gehörten sie zu ihren größten Vorzügen.


    Kurz zog sie schlichte schwarze Strümpfe in Erwägung, entschied sich jedoch für nackte Beine, mit einer dicken Schicht Insektenspray gegen die Mücken in der schwülen Abendhitze.


    Wenn sie mit einem Mann ausging, trug sie für gewöhnlich flache Schuhe. Aber Jonathan Mills war so groß, dass sie hochhackige Pumps anziehen konnte. Auf diese Weise waren sie gleich groß, aber sie überragte ihn nicht.


    Seit er sie angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass er keine Zeit für ein gemeinsames Abendessen habe, sie jedoch sehr gern zur Party begleiten werde, schwebte Mariah wie auf Wolken. Es war albern, so aufgeregt zu sein wegen des Wiedersehens. Trotzdem hatte sie den ganzen Nachmittag an nichts anderes denken können.


    Sie wusste nicht, wann sie sich zuletzt so gefühlt hatte. Selbst auf dem College, als sie zum ersten Mal mit Trevor ausgegangen war, war sie nicht so beschwingt gewesen.


    Nicht einmal die düstere Furcht vor Jonathans potenziell tödlicher Krankheit konnte ihre Stimmung heute Abend trüben. Außerdem hatte er ihr doch erzählt, dass der Krebs frühzeitig entdeckt worden sei. Und die Überlebenschancen bei dieser Art von Krebs waren hoch. Er würde überleben. Denk positiv, ermahnte sie sich noch einmal.


    Erneut verspürte Mariah einen prickelnden Schauer der Vorfreude, als sie in ihre Schuhe schlüpfte und sich im Spiegel betrachtete.


    Sie sah wirklich sexy aus … wohlproportioniert. Es stimmte schon, diese Proportionen waren extragroß, aber schließlich mussten sie ja auch zu ihrer Größe passen. Und diesmal setzte sie ihren Körper zu ihrem Vorteil ein. In diesem Kleid kam ihr Dekolleté atemberaubend zur Geltung – ganz ohne Push-up-BH.


    Es klingelte an der Tür, und sie strich das Kleid ein letztes Mal an den Hüften glatt und überprüfte ihren Lippenstift.


    Es war so weit, ihr Date stand vor der Tür.


    Im Stillen betete sie, dass sie mit ihrem Outfit und diesem üppigen Dekolleté nicht übertrieben hatte, als sie ihm öffnete.


    „Hallo“, sagte sie ein wenig atemlos.


    John musterte sie erst einmal von Kopf bis Fuß, dann ein weiteres Mal, ehe er ihr lächelnd ins Gesicht sah. „Wow. Du siehst umwerfend aus.“


    Sie trat zurück und hielt ihm die Tür auf.


    „Du bist unglaublich groß“, fügte er hinzu, als er die Pumps bemerkte, die sie noch größer machten.


    War das ein Kompliment? Mariah beschloss, es als solches zu deuten. „Danke“, sagte sie und ging voran in die Küche. „Ich bin bereit zum Aufbruch. Aber vorher wollte ich dir noch etwas zeigen.“


    Er war viel legerer gekleidet als sie, mit ausgewaschenen Jeans, Segelschuhen, deren Leder durch häufiges Tragen weich geworden war, sowie einem Sportjackett über einem schlichten T-Shirt.


    „Ich glaube, ich bin underdressed“, meinte er.


    „Mach dir deswegen keine Sorgen. So wie ich Serenas Freunde kenne, wird es ein Mix aus Paillettenkleidern und Trägertops über Badeanzügen werden.“ Mariah machte die Tür zum Keller auf.


    „Serena?“, fragte er.


    „Westford“, erklärte sie und schaltete das Licht über der Treppe ein. „Sie wohnt gute drei Meilen nördlich von hier, ein Stück die Straße entlang.“


    „Gehört sie zu den Westfords aus Boston? Vielleicht kenne ich einen ihrer Brüder.“


    Mariah blieb auf der obersten Stufe der Kellertreppe stehen. „Nein, von Boston hat sie nie etwas erzählt. Auch nichts von irgendwelchen Brüdern. Als wir uns kennenlernten, gab sie mir allerdings eine Visitenkarte eines Hotels in Hartford. Aber ich vermute, das war nur eine vorübergehende Adresse. Ich glaube, sie hat jahrelang in Paris gelebt.“ Sie ging vorsichtig die rauen Holzstufen hinunter. „Kommst du nicht mit?“


    „In den Keller? Befindet sich dort unten deine Dunkelkammer?“


    „Ja, meine Dunkelkammer ist auch dort unten“, bestätigte sie. „Aber die will ich dir nicht zeigen.“ Sie schaltete eine weitere Lampe ein.


    Die Decke war niedrig, sodass sie und John sich unter den Rohren und Balken ducken mussten. Ansonsten war es ganz hübsch dort unten, so weit man das von einem Keller behaupten konnte. Der Betonfußboden war in einem hellen Grau gestrichen und sauber gefegt. In den Regalen an den Wänden befanden sich sorgfältig gestapelte Kartons.


    In einer Ecke standen eine Waschmaschine und ein Trockner, daneben ein Tisch zum Zusammenfalten der Wäsche. Eine andere Ecke war für die Dunkelkammer abgetrennt.


    Mariah führte John in den offenen Bereich des Kellers, in dem eine ganze Betonwand und der Boden davor freigeräumt waren. Nur ein Karton stand dort, in der Mitte des Raumes auf einem kaputten Stuhl.


    Mariah griff in den Karton und nahm einen der Teller heraus, die sie am Nachmittag spottbillig auf einem Trödelmarkt erstanden hatte, als sie sich Serenas Wagen geliehen hatte. Es handelte sich unbestreitbar um eines der hässlichsten Porzellanmuster, die sie je gesehen hatte. Sie reichte John den Teller.


    Er starrte ihn verblüfft an.


    „Mir ist heute Morgen klar geworden, dass du dich wahrscheinlich niemals gehen lässt und deinem Ärger mal so richtig Luft machst“, erklärte sie.


    „Was?“


    „Pass auf.“ Sie nahm einen weiteren Teller aus dem Karton, holte weit aus und schleuderte ihn gegen die Wand. Er zersprang mit einem befriedigenden, widerhallenden Krachen in tausend Stücke.


    John lachte, aber dann stutzte er. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


    „Und ob.“ Sie deutete auf den Teller in seiner Hand. „Probier es.“


    Er zögerte. „Gehört das Porzellan denn nicht jemandem?“


    „Nein. Sieh es dir doch mal an. Hast du jemals von so etwas Unappetitlichem gegessen? Es schreit danach, an die Wand geworfen zu werden.“


    Er hob die Hand.


    „Tu es einfach. Es ist wirklich befreiend.“ Mariah nahm einen weiteren Teller aus dem Karton und warf auch diesen an die Wand. „O ja!“


    John machte eine halbe Drehung und schleuderte den Teller wie eine Frisbeescheibe an die Wand.


    Mariah reichte ihm einen neuen Teller. „Toll, was?“


    „Ja, wirklich.“


    Sie nahm sich auch einen. „Der hier ist für meinen Vater, der mich nicht einmal gefragt hat, ob ich sieben Jahre meines Lebens achtzig Stunden pro Woche arbeiten will. Der nicht einmal versucht hat, mit dem Rauchen aufzuhören oder abzunehmen, nachdem der Arzt ihn gewarnt hatte, er müsse jederzeit mit einem Herzinfarkt rechnen, wenn er so weitermache. Und der starb, bevor ich ihm sagen konnte, dass ich ihn lieb habe, diesen Bastard.“ Der Teller zerschellte an der Wand.


    John warf seinen nächsten ebenfalls und nahm sich einen neuen aus dem Karton, ehe sie ihm einen geben konnte.


    „Der hier ist für den Bankangestellten, der den Johnsons keinen Kredit für ein Haus von Foundation for Families geben wollte, obwohl der Diakon ihrer Kirche eine Bürgschaft anbot. Und alles nur, weil sie eine trockene Alkoholikerin und er ein Exsträfling ist. Dabei haben sie beide feste Jobs und arbeiten ehrenamtlich für die Anonymen Alkoholiker.“


    Die beiden Teller trafen beinah gleichzeitig auf die Wand.


    „Wir haben nur noch für einen Zeit“, erklärte Mariah schwer atmend, während sie sich bereit machte, den letzten Teller dieses Abends zu schleudern. „Für wen ist der, Jonathan? Sag es.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


    „Na klar kannst du. Es ist ganz einfach.“


    „Nein.“ Er betrachtete den Teller, den er locker in der Hand hielt. „Es wird alles zu kompliziert.“


    „Soll das ein Witz sein? Es macht im Gegenteil alles einfacher. Du machst einen Teller kaputt, statt auf jemanden loszugehen.“


    „So einfach ist das nicht immer.“ Er sah sie an, als suche er nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären. Aber dann gab er auf und winkte ab. Plötzlich stieß er einen Fluch aus. „Der hier ist für mich.“ Er schleuderte den Teller so heftig gegen die Wand, dass Porzellansplitter bis zu ihnen zurückprallten. Schnell stellte er sich schützend vor Mariah.


    „Wow!“, rief sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, was er genau damit meinte. Aber er begriff das Prinzip langsam.


    „Es tut mir leid …“


    „Nein, das war gut“, versicherte sie ihm. „Das war sogar sehr gut.“


    Eine winzige Porzellanscherbe steckte in seinen Haaren. Mariah trat auf ihn zu und zog den Splitter heraus.


    Jonathan duftete wundervoll, stellte sie fest, dezent nach einem exotischen Eau de Toilette und nach Kaffee.


    „Wir sollten jetzt gehen“, murmelte er, doch er wich nicht zurück, und sie auch nicht, obwohl der Porzellansplitter entfernt war.


    Mariah bemerkte, dass sein Blick hinunter zu ihrem Mund glitt, ehe er ihr wieder in die Augen sah. Er schüttelte leicht den Kopf. „Ich sollte dich nicht küssen.“


    „Warum nicht?“ Er hatte sich rasiert, wahrscheinlich unmittelbar bevor er zu ihr gegangen war, um sie abzuholen. Seine Wangen sahen glatt und sanft aus. Sie konnte nicht widerstehen, sein Gesicht zu berühren, und als sie es tat, schloss er die Augen.


    „Weil ich dann nicht mehr aufhören kann“, flüsterte er.


    Sie beugte sich vor, sodass ihre Lippen seine streiften. Wegen ihrer hochhackigen Pumps brauchte sie sich nicht einmal auf die Zehenspitzen zu stellen. Sie küsste ihn erneut, genauso zärtlich wie zuvor, und er stöhnte. Er zog sie in seine Arme und presste die Lippen auf ihre.


    Mariah schloss die Augen, während er sie leidenschaftlich küsste und ihre Zunge auf sehr erotische Weise umspielte. Gleichzeitig glitt er mit den Händen in besitzergreifender Vertrautheit über ihren Körper.


    Doch ebenso unvermittelt, wie er seinem Bedürfnis, sie zu küssen, nachgegeben hatte, schob er sie zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich. „Du bist gefährlich“, sagte er außer Atem, halb lachend, halb stöhnend. „Was soll ich bloß mit dir machen?“


    Mariah lächelte.


    „Nein“, sagte John und wich noch weiter zurück. „Beantworte diese Frage lieber nicht.“


    „Ich habe doch gar nichts gesagt“, protestierte sie.


    „Musst du auch nicht. Dein freches Grinsen war Antwort genug.“


    Mariah ging die Treppe hinauf. „Welches freche Grinsen? Es war ein ganz normales Lächeln.“


    Erst als sie oben angekommen war, merkte sie, dass er ihr gar nicht folgte.


    „Jonathan?“, rief sie.


    Von unten aus dem Keller hörte sie das Splittern von Porzellan.


    „Hat das geholfen?“, erkundigte sie sich, als er endlich die Treppe heraufkam.


    „Nein.“ Seine Miene war ernst, seine Augen kalt. Der amüsierte Ausdruck war völlig aus seinem Gesicht verschwunden. „Mariah, es … es tut mir wirklich leid.“


    „Warum? Weil du etwas Zeit brauchst, bevor du dich auf eine Beziehung einlässt? Weil du mit einer lebensbedrohlichen Krankheit fertigzuwerden versuchst? Weil es so verdammt unfair ist und du deswegen sauwütend bist? Nein, dir muss nichts leidtun.“ Sie sah ihn an. „Wir müssen nicht zu dieser Party gehen. Wir können hierbleiben und noch mehr Teller zerschlagen. Oder wir können reden“, schlug sie vor.


    Er versuchte zu lächeln, doch es vertrieb nicht die Traurigkeit aus seinem Blick. „Nein, lass uns gehen“, erwiderte er. „Ich bin bereit.“ Er holte tief Luft. „Und wie.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    S erena Westford. Sie war klein und blond, mit grünen Augen und einer Taille, die John wahrscheinlich mit beiden Händen umspannen könnte. Ihre Fingernägel waren perfekt manikürt, ihr Haar in jugendlichem Stil frisiert. Sie wirkte gepflegt und geschmeidig, und sie trug ein schwarzes Kleid, das ihre schlanke Figur umschmeichelte und ihren flachen Bauch genauso hervorhob wie ihren straffen Po. Ihre Arme und Beine waren sehnig und muskulös und verrieten die vielen Stunden, die sie offenbar beim Fitnesstraining verbrachte.


    Sie war schön und besaß einen anbetungswürdigen Körper. Vermutlich lagen ihr die meisten Männer zu Füßen.


    Aber John wusste mehr als die meisten Männer.


    Selbst wenn sie nicht seine einzige Verdächtige in einer grausigen Mordserie wäre, hätte er kaum mehr als einen flüchtigen Blick für sie übrig gehabt.


    Doch sie war nun einmal seine Verdächtige, deshalb lächelte er in Serenas katzengrüne Augen, obwohl er eigentlich nur Mariah ansehen wollte. Er hatte sich auf dieses Spiel nicht nur eingelassen, um Serena Westford anzulächeln. Sein Plan war es, sie zu heiraten. Bis dass der Tod – oder ein versuchter Mord – uns scheide.


    Natürlich hing sein Plan nicht zuletzt davon ab, ob Serena mitspielte. Schließlich war es durchaus möglich, dass sie die Finger von ihm lassen würde. Denn Mariah erhob vor aller Augen unmissverständlich Anspruch auf ihn, indem sie ihre Hand auf seinen Arm legte.


    Vermutlich war Serena eine Serienmörderin, aber Johns Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass selbst Mörder sich an einen Ehrenkodex hielten. Sie mochte keine Skrupel haben, einem Liebhaber den Dolch ins Herz zu stoßen. Doch möglicherweise galt es für sie als vollkommen inakzeptabel, sich an den Mann einer Freundin heranzumachen.


    Damit stünde John ziemlich dumm da, und er wäre gezwungen, einen anderen Agenten ins Spiel zu bringen. Um was zu tun? Um die Rolle seines noch stärker von einer tödlichen Krankheit bedrohten Freundes zu spielen? Einen Kumpel, den er in der Onkologie des Krankenhauses kennengelernt hatte?


    Falls Serena nicht anbiss, konnte ihnen der ganze Fall entgleiten. Trotzdem hoffte John …


    Aber Serena erwiderte sein Lächeln und hielt seine Hand einen Tick zu lange, als Mariah sie einander vorstellte. In diesem Moment wusste John, dass er in die Augen einer Frau blickte, die überhaupt keinen Ehrenkodex besaß. Wenn sie an ihm interessiert war, und das glaubte er inzwischen, würde sie genau das tun, was sie wollte. Ohne die geringste Rücksicht auf Mariah.


    „Schau uns nur an“, sagte die blonde Frau an Mariah gewandt. „Wir tragen heute Abend das gleiche Kleid. Wir sind Zwillinge.“ Dann schenkte sie John ein strahlendes Lächeln, mit dem sie ihm signalisierte, dass sie sich der körperlichen Unterschiede zwischen ihr und Mariah voll bewusst war.


    John zwang sich, Serenas Lächeln verschwörerisch zu erwidern. Er wusste, dass es Mariah nicht entgehen und sie es vermutlich als Freundlichkeit interpretieren würde. Vorerst noch.


    Später, wenn sie Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, würde ihr klar werden, dass ihre Freundin von Anfang an mit ihm geflirtet hatte.


    „Sie kommen nicht zufällig aus der Gegend um Boston?“, fragte er Serena. „Ich kenne einen Harcourt Westford aus meiner Zeit in Harvard. Seine Familie stammt aus Belmont, glaube ich.“


    „Nein, ehrlich gesagt war ich noch nie in Boston und Umgebung.“


    Sie log, denn in Hyannisport auf Cape Cod hatte sie Opfer Nummer sechs kennengelernt, geheiratet und schließlich ermordet. Die Schwester des Opfers hatte der Polizei erzählt, dass ihr Bruder und seine frisch angetraute Ehefrau – damals benutzte sie den Namen Alana – regelmäßig nach Boston fuhren, um sich Konzerte des Bostoner Symphonieorchesters anzusehen.


    „Bitte bedient euch selbst an der Bar“, forderte Serena ihn und Mariah auf. „Der Partyservice macht die besten Krabbenpastetchen. Die müsst ihr unbedingt probieren.“


    Als Serena weiterzog, um neu ankommende Gäste zu begrüßen, drehte sie sich noch einmal nach John um und warf ihm eine Kusshand zu. Mariah bemerkte es nicht.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Mariah drückte sanft seinen Oberarm. „Du siehst ein bisschen blass aus.“


    Er zwang sich zu einem Lächeln. „Mir geht’s gut.“


    „Warum setzt du dich nicht für einen Moment, dann hole ich uns etwas zu trinken.“


    „Das musst du nicht.“ Er wollte nicht, dass sie ging. Er wollte die Gelegenheit nicht nutzen müssen, Serena zu beobachten und ihr zuzulächeln, sobald sie in seine Richtung schaute.


    „Es macht mir nichts aus“, versicherte Mariah ihm. „Was soll ich dir mitbringen?“


    „Nur ein Wasser.“


    „Bin gleich wieder da.“


    John sah ihr beinah wehmütig hinterher. Wenn sie zurückkam, hatte er längst begonnen, die unbeschwerte Vertrautheit zwischen ihnen zu zerstören.


    Am Rand der Veranda standen Sessel, doch er blieb lieber stehen. Wenn er sich hinsetzte, würde er Serena Westford nicht im Auge behalten können. Sie stand am anderen Ende der riesigen Veranda, auf der obersten Stufe der Treppe, die zum Strand hinunterführte.


    John steuerte einen der bequemer aussehenden Liegestühle an. Von dort aus konnte er Serena gut sehen.


    Sie beobachtete ihn. Er spürte, dass sie in seine Richtung sah, als er sich vorsichtig auf einem der Liegestühle niederließ. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sie sich vertraulich zu dem Mann herüberbeugte, mit dem sie sich unterhielt. Der Mann drehte sich zur Bar um und nickte. Als er wegging, fühlte John mehr, als dass er es sah, wie Serena auf ihn zukam.


    In Gedanken ging er noch einmal seine Coverstory durch, deren Daten und Fakten wie Worte auf einem Computerbildschirm an seinem inneren Auge vorbeizogen. Sein Name war Jonathan Mills. Harvard-Jahrgang 1990, Abschluss des Betriebswirtschaftsstudiums an der New York University 1995. Alarmanlagen für Autos. Hodgkins. Chemotherapie. Nie verheiratet gewesen. Sah sich mit der eigenen Sterblichkeit und dem Ende seiner Ahnenreihe konfrontiert.


    Vergiss Mariah, ermahnte er sich. Sie wäre auf lange Sicht ohnehin besser dran ohne einen Mann wie ihn. Schließlich war er der „Roboter“. Was sollte eine so empfindsame, warmherzige Frau mit einem Kerl wie ihm, von dem es hieß, er besitze keine Seele?


    „Geht es Ihnen gut?“ Serenas kühler britischer Akzent drang in seine Gedanken ein. Sie setzte sich auf den Liegestuhl neben seinem. „Mariah erzählte mir, Sie seien vor Kurzem noch sehr krank gewesen.“ Sie wirkte sehr interessiert.


    „Ja“, bestätigte John. „Das war ich.“ Auf der anderen Seite der Veranda sah er Mariah, in jeder Hand ein großes Glas mit einem erfrischend aussehenden Drink. Sie unterhielt sich mit dem Mann, mit dem Serena zuvor gesprochen hatte. Als sie in Johns Richtung sah, wandte er sich rasch ab.


    „Wie schrecklich“, murmelte Serena.


    „Mariah hat mir über Sie gar nichts erzählt“, entgegnete John und wusste, dass alles, was sie ihm über sich erzählen würde, eine Lüge wäre.


    Früher war es aufregend gewesen, sich als jemand anderes auszugeben und sich gegenseitig etwas vorzuspielen. Sie würde ihn belügen, er würde sie belügen. Das Spiel würde so lange weitergehen, bis einer von beiden stolperte und sich einen Fehler erlaubte.


    Er würde nicht derjenige sein. Das war er nie.


    Doch heute Abend wollte er dieses Spiel nicht spielen. Am liebsten hätte er die Uhr zurückgedreht und die nächsten hundert Jahre wieder und wieder das Heraufdämmern dieses Morgens durchlebt, als Mariah in seinen Armen gelegen und er ihre Küsse auf den Lippen geschmeckt hatte.


    „Ich glaube, unsere Mariah ist ein bisschen in Sie verliebt“, sagte Serena. „Ich fürchte, sie war nicht besonders scharf darauf, dass Sie mich kennenlernen.“


    Serena ging offensichtlich davon aus, dass John das Interesse an Mariah verlieren würde, sobald er sie kennengelernt hatte. Ihrer Meinung nach, so vermutete er, zu Recht.


    Das Selbstbewusstsein und Ego dieser Frau hatte die Größe des Tadsch Mahals.


    John beugte sich verschwörerisch zu Serena herüber und fühlte sich wie ein mieser Verräter. „Ich kenne sie gar nicht richtig. Wir sind uns vor ein paar Tagen begegnet. Heute Abend sind wir zwar zusammen hier, doch eigentlich sind wir nur Freunde. Aber sie scheint wirklich nett zu sein.“


    Damit gab er Serena klar zu verstehen, dass er sich noch längst nicht entschieden hatte.


    „Sagen Sie mal“, fuhr er fort, „was macht eine Frau wie Sie denn ganz allein auf Garden Isle?“


    Das bedeutete, er fand Serena interessant und ihren schlanken, durch Aerobic gestählten Körper, ihre glänzenden blonden Haare und ihr Killerlächeln attraktiv.


    Serena lächelte bedeutungsvoll.


    Das Spiel ging gerade in die nächste Runde.


    Mariah kam sich vor wie eine Riesin. Neben Serena fühlte sie sich trotz ihres eleganten Kleids und der hochhackigen Pumps zu groß und zu wuchtig geraten. Vielleicht lag es ja gerade am Kleid und an den Schuhen. Mittlerweile hatte sie das Gefühl, als habe sie mit ihrer Kleidung alle zum Narren halten und sie glauben machen wollen, sie sei zierlich und feminin. Was gründlich schiefgegangen war.


    Jonathan und Serena waren in eine Unterhaltung über Acapulco vertieft. Mariah war nie in Acapulco gewesen. Wann hätte sie die Zeit dazu haben sollen? Bis vor wenigen Monaten hatte es für sie keinen anderen Ort als ihr Büro gegeben. Gelegentlich musste sie zu Businessmeetings in Lake Havasu City oder Flagstaff.


    Sie fühlte sich furchtbar ausgeschlossen, gab sich jedoch die allergrößte Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie trat von einem langen Bein aufs andere, trank einen Schluck Wein und wünschte, sie würde sich durch den Alkohol besser fühlen. Doch sie wusste, dass sie am nächsten Morgen nur Kopfschmerzen bekäme, wenn sie zu viel trank.


    Dieser Abend verlief überhaupt nicht so, wie sie es gehofft hatte. Wie dumm sie war. Sie hatte nicht einmal in Betracht gezogen, dass Jonathan Mills von Serena fasziniert sein könnte. Aber anscheinend war er schon regelrecht verknallt in sie. Erst hatte er ihre Freundin den ganzen Abend beobachtet. Und wenn Mariah mal mit ihm allein war, sprach er nur von Serena. Er stellte Fragen über sie, machte Bemerkungen über ihre Frisur, ihr Haus, ihre Party, ihre Schuhe.


    Ihre winzigen Schuhe. Oh, er sagte nichts über die Größe, aber Serenas Füße waren nun einmal klein und feminin. Mariah trug Schuhe dieser Größe seit der dritten Klasse nicht mehr.


    All die Signale, die sie von ihm zu empfangen geglaubt hatte, entpuppten sich nun als Irrtum. Die Küsse. Hatte er sie eigentlich zuerst geküsst oder sie ihn? Mariah konnte sich nicht mehr erinnern. Es war durchaus möglich, dass sie heute Morgen auf der Couch den ersten Schritt gemacht hatte. Im Keller jedenfalls war sie diejenige gewesen, das wusste sie noch ganz genau.


    Und jedes Mal, wenn sie ihn küsste, gab er ihr zu verstehen, dass sie seiner Ansicht nach nur Freunde sein sollten.


    Und nahm sie sich das zu Herzen? Hörte sie auf ihn? Nein, kein Stück. Dafür hörte sie jetzt umso besser zu. Was sollte sie auch sonst tun? Mitreden konnte sie nicht, weil sie keine Ahnung von Acapulco hatte oder vom Skifahren in Aspen. Jonathan und Serena hatten so viel gemeinsam und so viele Gesprächsthemen. Kunstmuseen, die sie beide schon in New York besucht hatten …


    Serena schien von Jonathan ebenso hingerissen zu sein wie er von ihr. Trotz der Tatsache, dass sie Mariah zuvor noch gewarnt hatte, sich mit einem Mann einzulassen, der bald sterben könnte. Jetzt machte ihre Freundin den Eindruck, als wollte sie sich diesen Mann unbedingt angeln.


    Schöne Freundin.


    Natürlich musste Mariah die Schuld dafür bei sich selbst suchen. Schließlich hatte sie Serena versichert, zwischen ihr und Jonathan sei nichts weiter. Dennoch glaubte sie, dass Serena auch wenig Rücksicht darauf genommen hätte, wenn Mariah in diesen Mann verliebt gewesen wäre.


    Weder Jonathan noch Serena sahen auf, als Mariah sich leise entschuldigte und zurück an die Bar ging.


    Die harte, kalte Wahrheit war, dass sie nicht die geringste Chance gegen Serena hatte, wenn die beschloss, dass sie Jonathan selbst haben wollte. Und momentan sah es ganz danach aus.


    Angewidert von allen – einschließlich sich selbst –, stellte Mariah ihr leeres Glas auf die Bar und winkte ab, als der Barkeeper ihr nachschenken wollte. Nein, es wurde langsam Zeit, die Niederlage anzuerkennen und den Rückzug anzutreten.


    Der Barmann hatte einen Stift, aber kein Papier, deshalb schrieb sie rasch eine Nachricht auf eine Serviette. „Hatte keine Lust mehr auf die Party. Muss morgen früh raus. Bin schon nach Hause gefahren – wollte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, mich zu fahren. Viel Spaß noch. Mariah.“


    Sie faltete die Serviette zusammen und bat den Barkeeper, sie in ungefähr einer Minute Jonathan zu bringen.


    Kopf hoch, ermahnte sie sich im Stillen und zog die Pumps aus, um barfuß die Treppe zum Strand hinunterzugehen. Jonathan Mills war ohnehin nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Er gehörte wie alle anderen bloß zum Jetset und war imstande, stundenlang über absolut Belangloses zu sprechen. Nein, sie hatte wirklich mehr von ihm erwartet. Mehr Tiefgang. Mehr Seele. Als sie ihm in die Augen gesehen hatte, war sie sicher gewesen, da sei mehr.


    Sie meinte, einen Liebhaber in diesen Augen gesehen zu haben. Dabei war es nur ein Freund.


    Mariah ging zum Strand hinunter und machte sich auf den Heimweg, entschlossen, nicht zurückzublicken.


    „John.“ Ein Anflug von Erstaunen schwang in Daniel Tonakas Stimme mit, als er ihm die Tür zu seinem Hotelzimmer öffnete. „Gibt es ein Problem?“


    John schüttelte den Kopf. Was, um alles in der Welt, machte er hier? „Nein, ich …“ Er fuhr sich durch die noch immer zu kurzen Haare. „Ich sah, dass dein Licht noch brannte und …“ Und was? „Ich konnte nicht schlafen“, gestand er und zuckte die Schultern. „Aber das ist ja nichts Neues.“


    Neu war nur, dass er es zugab.


    Daniel sagte nichts dazu. Er nickte nur und öffnete die Tür weiter. „Komm rein.“


    Das Hotelzimmer war kleiner als Johns, aber mit ähnlichen Möbeln eingerichtet. Auch das Muster der Vorhänge und des Teppichs war gleich. Dennoch sah es hier aus wie auf einem anderen Planeten. John stand ein wenig unsicher herum. Sollte er sich setzen oder stehen bleiben? Oder doch lieber schnell wieder verschwinden, bevor es zu spät war?


    Er erinnerte sich daran, wie er früher immer in Tonys Zimmer gekommen war, ohne anzuklopfen, und wie er sich einfach ein Bier aus Tonys Kühlschrank genommen hatte. Dann analysierten sie gemeinsam jedes einzelne Wort, das bei einer Ermittlung im Lauf des Abends gesprochen worden war. Sie suchten nach versteckten Bedeutungen oder Hinweisen, um herauszufinden, ob ihre Tarnung aufgeflogen war oder nicht.


    Im Prinzip hatten sie so etwas schon auf der Highschool gemacht, nur drehten sich die Gespräche damals um Mädchen, Basketball oder Ärger mit zwei rivalisierenden Gangs. Damals waren ihnen die Probleme riesig vorgekommen. Rückblickend schienen sie belanglos. Sie wurden in den Straßen ihrer heruntergekommenen kleinen Stadt oft bedroht und aufgefordert, sich für eine Seite zu entscheiden. Tony hielt sich an John und blieb neutral. Sie waren wie die Schweiz, nicht für jemanden und nicht gegen irgendwen.


    Die Schweiz. Wow, daran hatte John schon seit Jahren nicht mehr gedacht.


    „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“, erkundigte Daniel sich höflich. „Ein Bier?“


    „Hast du eins?“


    Daniel schüttelte den Kopf. „Ich trinke keinen Alkohol.“ Er machte eine Pause. „Ich dachte, das wüsstest du.“


    „Ich wusste, dass du in meiner Gegenwart nicht trinkst. Aber daraus habe ich nicht geschlossen, dass du auch dann nie trinkst, wenn wir nicht zusammen sind.“


    „Ich trinke nicht“, wiederholte Daniel.


    „Ich hätte dich nicht stören sollen. Es ist spät …“


    „Pass auf, dass du dich nicht zu heftig an die Verdächtige heranmachst“, warnte Daniel ihn.


    John stutzte. „Wie bitte?“


    Sein jüngerer Kollege wirkte belustigt. „Ich nehme an, deshalb bist du hier, oder? Um meine Meinung über dich und Serena Westford zu hören.“


    John hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb er hier war. Er wandte sich zum Gehen. „Ich überlasse dich wieder dem, was du gerade gemacht hast.“


    „John“, sagte Daniel. „Setz dich, trink etwas.“ Er machte den kleinen Kühlschrank auf und bückte sich, um hineinzusehen. „Wie wär’s mit einem alkoholfreien Getränk?“


    John setzte sich auf die Kante des geblümten Sofas, und Daniel stellte zwei Dosen Zitronenlimonade auf den Couchtisch.


    Daniel setzte sich ihm gegenüber und öffnete eine der beiden Dosen. „Ich habe die meisten eurer Gespräche verfolgt“, berichtete er. „Ich glaube, es lief ganz gut. Serena hat noch von dir gesprochen, nachdem du schon weg warst. Sie erkundigte sich bei ihren Gästen, ob sie dich kennen. Ich würde sagen, sie ist definitiv an dir interessiert. Allerdings spricht sie von dir weiterhin als Mariahs Freund. Aber nicht, damit jeder weiß, wer du bist. Ich habe den Eindruck, es gibt ihr einen gewissen Kick, dass sie dich ihrer Freundin ausspannt.“


    John hörte ein wenig verblüfft zu. Er hatte Daniel noch nie so viel reden hören – schon gar nicht, ohne dass man ihn vorher ausdrücklich um seine Meinung gebeten hatte. „Ja, den Eindruck habe ich auch“, bestätigte er.


    „Und was wirst du deswegen unternehmen?“, wollte Daniel wissen.


    „Was sollte ich deiner Meinung nach tun?“


    Es war offensichtlich, dass Daniel sich darüber schon ausgiebig Gedanken gemacht hatte. „Die beste Lösung wäre, dich mit ihrer Freundin erneut zu treffen. Spiele Serenas Spiel. Sorg dafür, dass sie sich noch mehr für dich interessiert, indem du so tust, als seist du nicht so leicht zu haben.“ Daniel betrachtete die bunte Limonadendose in seiner Hand, als sehe er sie jetzt zum ersten Mal. „Aber es gibt noch weitere Dinge zu bedenken.“


    „Und die wären?“


    Sein Kollege sah John fest in die Augen. „Zum Beispiel die Tatsache, dass du diese andere Lady wirklich gernhast. Mariah. Marie. Wie auch immer sie sich nennt.“


    Das konnte John schlecht abstreiten. Aber er konnte versuchen, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. „Mariah hat mich eingeladen, sie morgen früh zur Baustelle von Triple F zu begleiten.“ Das war jedoch gewesen, bevor sie ihn auf Serenas Party komplett ignoriert hatte.


    „Also, was wirst du tun?“, ließ Daniel nicht locker.


    „Ich weiß es nicht.“


    Noch nie hatte John bei einer solchen Entscheidung gezögert. Wenn er die Wahl hätte, etwas zu unternehmen, was ihn in diesem Fall weiterbrächte, dann würde er es sofort tun. Keine Frage. Doch diesmal kam er mit der Vorstellung nicht zurecht, die Gefühle eines Menschen dabei zu verletzen.


    Das war absurd.


    Und dennoch, sobald er die Augen schloss, sah er Mariah wieder vor sich, wie sie gekränkt die Party ohne ihn verließ. Immerhin war sie noch so nett gewesen, ihm eine kurze Nachricht zu schreiben. Er hatte beobachtet, wie sie hoch erhobenen Hauptes die Treppe zum Strand hinunterging.


    Nicht lange danach verließ er ebenfalls die Party und folgte ihr, um sich zu vergewissern, dass sie sicher bei ihrer Strandhütte angekommen war. Von seinem Wagen aus, der mit ausgeschalteten Scheinwerfern am Straßenrand stand, konnte er sie beobachten. Durch die halb geöffneten Jalousien verfolgte er, wie sie sich im Haus bewegte. Er sah, wie sie den Flur hinunterging, Richtung Schlafzimmer, und dabei im Gehen den Reißverschluss am Rücken dieses aufregenden Kleids herunterzog.


    Nur wenige Augenblicke später kehrte sie zurück. Diesmal trug sie dasselbe zu große T-Shirt, das sie in der Nacht zuvor zum Schlafen angezogen hatte. Als sie es sich mit einem Buch auf der Couch bequem gemacht hatte, war er weggefahren – aus Angst, dass er, wenn er noch länger bliebe, aussteigen und an ihre Tür klopfen würde, um sich bei ihr zu entschuldigen.


    Und wenn sie ihn erst hineingelassen hätte in ihr Haus, wäre er mit Sicherheit in ihrem Bett gelandet. Er hätte sich entschuldigt, und sie hätte die Entschuldigung angenommen. Er hätte sie berührt, und dann wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie sich geküsst hätten. Und von diesem Moment an hätte es kein Zurück mehr gegeben. Dafür war diese knisternde erotische Anziehung zwischen ihnen einfach zu stark.


    Danach wäre sie wirklich verletzt gewesen – erst schlief er mit ihr, und dann heiratete er ihre beste Freundin.


    Also durfte er auf keinen Fall mit Mariah schlafen und musste sich zusammenreißen.


    Morgen früh um sechs würde er vor der Bibliothek warten. Dort würde er sie wiedersehen – und wie sehr sehnte er sich danach! –, aber in der Öffentlichkeit. Dann bestand wenigstens keine Gefahr, dass irgendwelche Intimitäten zwischen ihnen außer Kontrolle gerieten. Er musste es schaffen, ihr zu erklären, dass es besser sei, wenn es bei einer Freundschaft zwischen ihnen bliebe. Serena hingegen würde er genau das Gegenteil sagen. Dann konnte Serena ihn Mariah „ausspannen“, ohne dass Mariah dabei verletzt würde.


    John stand auf. „Ich muss es tun. Morgen werde ich wohl den ganzen Tag von der Bildfläche verschwunden sein.“


    Daniel erhob sich ebenfalls. „Ich werde in Serenas Nähe bleiben.“ Ehe John gehen konnte, fügte sein Kollege noch hinzu: „Du weißt, dass wir es auch auf eine andere Art machen können.“


    Johns Tarnung stand. Er war hier, an Ort und Stelle. Die Gründe, den Plan nicht weiterzuverfolgen, wären rein privat. Er hatte sich noch nie aus persönlichen Gründen von einem Fall zurückgezogen, und er würde jetzt nicht damit anfangen.


    „Mir ist bisher kein besserer und schnellerer Weg eingefallen, um die Mörderin zu überführen“, erwiderte er knapp. „Also lass es uns richtig machen und sie hinter Gitter bringen, bevor sie einem weiteren Menschen Schaden zufügen kann.“


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Mariah sah ihn sofort, als er um die Ecke kam. Jonathan Mills saß auf den Stufen vor der Bibliothek, mit hängenden Schultern, und trank Kaffee aus einem Pappbecher.


    Es war kaum möglich, dass er auf sie wartete. Nicht nach dem gestrigen Abend. Nicht, nachdem er so geblendet von Serena war.


    Und doch wusste sie, dass es sonst niemanden gab, auf den er hier warten konnte. Sie war die einzige Person auf Garden Isle, die regelmäßig ehrenamtlich für Triple F arbeitete. Manchmal machte eine Gruppe Studenten mit, die ihre Ferien hier verbrachte, aber dann holte der Triple-F-Van sie am Campingplatz ab.


    Einen Moment lang überlegte Mariah, einfach vorbeizufahren. Sie konnte den Van ebenso gut an der Drogerie oder am Postamt anhalten. Nur – wo sollte sie ihr Fahrrad lassen? Der Fahrradunterstand vor der Bibliothek war der Einzige in der Stadt.


    Vielleicht würde Jonathan ja einfach verschwinden, wenn sie ihn ignorierte.


    Natürlich wusste Mariah, dass auch das keine Lösung war. Also nickte sie ihm zur Begrüßung kurz zu und bremste.


    Er stand auf, als täte ihm jeder Knochen im Leib weh. Als hätte auch er in der vergangenen Nacht nicht viel Schlaf bekommen.


    „Als ich mich fertig machte, um dich hier zu treffen, fiel mir ein, dass ich gar keinen Werkzeuggürtel besitze“, sagte er.


    Ihr eigener Werkzeuggürtel befand sich in ihrem Rucksack und zog ihn mit seinem Gewicht nach unten. Erleichtert streifte sie die Gurte von ihren Schultern und stellte den Rucksack auf den Gehsteig, um ihr Rad in den Ständer zu schieben. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Meinte er es wirklich ernst? Hatte er tatsächlich die Absicht, den Tag mit ihr zu verbringen?


    Wenn sie an gestern Abend dachte, glühten ihre Wangen erneut vor Verlegenheit. Ebenso, wenn sie an den Abend davor dachte. Sie hatte wirklich geglaubt, er fühle sich so zu ihr hingezogen wie sie sich zu ihm. Aus diesem Grund hatte sie sich ihm ja förmlich in die Arme geworfen …


    Momentan konnte sie sich kaum etwas Schrecklicheres vorstellen, als den Tag mit diesem Mann zu verbringen. Andererseits konnte sie ihm schlecht sagen, er solle einfach wieder verschwinden. Das brachte sie nicht fertig. Sicher, vergangene Nacht hatte sie beschlossen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Ja, sie war zu der Erkenntnis gekommen, dass er weit oberflächlicher und selbstbezogener war, als sie geglaubt hatte. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, ihm zu sagen, dass er nach Hause gehen sollte.


    „Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen“, gestand er. „Ich lag wach im Bett und hörte Radio. Einen College-Sender vom Festland, und da lief dieser Song. Zwei Frauen sangen zur Gitarre. Wirklich schön. Der Text ging mir nahe. Er handelte davon, frühmorgens aufzustehen und den Hammer zu schwingen oder so ähnlich. Jedenfalls konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken. Als hätten sie diesen Song über dich geschrieben.“


    Erst jetzt sah Mariah ihn richtig an. Er trug Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt. Und er sah aus, als hätte er sich weder geduscht noch rasiert. Sein Kinn war bedeckt mit frischen Bartstoppeln, und auf dem Kopf hatte er eine Baseballkappe, unter der sein Haar versteckt war. Was im Grunde albern war, da sein Haar noch viel zu kurz war, um vom Schlaf zerwühlt zu sein.


    Sie kannte den Song, von dem er erzählte. Es handelte sich um ein wundervolles Lied, nachdenklich und tiefsinnig. „Das waren die Indigo Girls“, sagte sie.


    „So heißt die Band? Es war ein toller Song. Gefiel mir sehr. Ich habe früher nicht viel Musik gehört. Du weißt schon, vorher.“


    Vor der Diagnose Krebs, meinte er. Was auch der Grund war, weshalb Mariah ihn nicht einfach auffordern konnte zu verschwinden. Möglicherweise waren dies die letzten Tage in seinem Leben. Wie konnte sie da etwas dagegen haben, dass er seine Zeit so verbrachte, wie es ihm gefiel?


    „Mariah, es tut mir wirklich leid wegen gestern Abend. Ich habe nicht gemerkt, dass ich dich vernachlässigt habe. Und plötzlich warst du fort …“


    „Ich hatte wohl zu hohe Erwartungen“, räumte sie ein. „Das konntest du ja nicht wissen.“


    „Ich möchte wirklich gern mit dir befreundet sein“, versicherte er ihr schnell.


    Das hatte er ihr schon vorher einmal rundheraus gesagt. Konnte er denn etwas dafür, dass sie nicht richtig zugehört hatte? War es seine Schuld, dass sie längst mehr empfand, als für eine reine Freundschaft nötig war?


    „Bitte lass mich dich heute begleiten“, fügte er hinzu.


    Mariah sah den Triple-F-Van näher kommen und schulterte wieder ihren Rucksack.


    „Meinetwegen“, sagte sie und wusste, wie dumm das war. Er war derjenige, der bloß Freundschaft zwischen ihnen wollte. Also würde sie den Tag mit ihm verbringen, obwohl jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, nur dazu führen würde, dass sie ihn noch mehr mochte. Noch mehr begehrte. Mehr als nur Freundschaft wollte.


    Jeden anderen hätte sie glatt abgewiesen. Doch für Jonathan Mills mit seinem traurigen Lächeln, seinen klaren blauen Augen und der schlimmen Krankheit sprang sie über ihren Schatten.


    Auch wenn sie jetzt schon ganz genau wusste, dass sie das noch bitter bereuen würde.


    John hatte allmählich den Bogen raus. Nimm einen Nagel, klopfe ihn sanft an, dann hämmere ihn hinein.


    Er hatte eigentlich noch nie so richtig die Gelegenheit gehabt, mit einem Hammer zu arbeiten. Das Werkzeug lag gut in der Hand. Fast so gut wie seine Pistole.


    Mariah schaute zu ihm herüber und wischte sich den Schweiß weg, der trotz ihres Stirnbands in Strömen über ihr Gesicht lief. „Schon müde?“


    „Nein, alles bestens.“


    Als sie auf der Baustelle eintrafen, stellte sie ihm einen Liegestuhl in den Schatten, wie für einen Invaliden. Der er ja eigentlich auch sein sollte.


    Nur konnte er nicht einfach dasitzen und zusehen. Es dauerte nicht lange, bis er um einen Hammer bat und Seite an Seite mit Mariah arbeitete.


    Sie waren in dem kleinen Haus und nagelten Gipskartonplatten fest, sodass aus dem rohen Gerüst richtige Zimmer wurden, in denen bereits alle Elektrokabel verlegt waren. Sie schafften das Wohnzimmer, in dem einige andere freiwillige Helfer mit mehr Erfahrung die Löcher für die Steckdosen und Lichtschalter in den Gipskarton sägten. Anschließend nahmen sie sich den Flur vor und dann das größere der beiden Schlafzimmer.


    Langsam verwandelte sich der Rohbau in ein richtiges Haus. Natürlich mussten die Übergänge noch gespachtelt und anschließend abgeschliffen werden, bevor man die Zimmer streichen konnte. Aber es sah schon recht vielversprechend aus.


    Die Besitzer des Hauses, ein großer Farbiger namens Thomas und eine schlanke, stolz aussehende Frau namens Renée, schlenderten in jeder Pause durch die Räume, Händchen haltend und staunend wie zwei Schulkinder.


    „Du lieber Himmel“, wiederholte Thomas immer wieder, mit Tränen in den Augen. Er hatte noch nie ein Haus besessen und das auch nie für möglich gehalten, wie er ständig versicherte. Einmal blieb er sogar stehen, um John voller Dankbarkeit an sich zu drücken.


    John begriff, warum Mariah diese Arbeit gefiel. Mehrmals hatte er ihre Tränen der Rührung bemerkt. Und wenn die freiwilligen Helfer mal gerade nicht damit beschäftigt waren, sich verstohlen die Freudentränen aus den Augen zu wischen, sangen sie gemeinsam. Sie sangen alle möglichen Lieder, von aktuellen Popsongs bis zu Spirituals, je nachdem, wer im Moment am Sendersucher des Radios drehte. John stimmte sogar selbst einmal mit ein, als ein Beatlessong gespielt wurde. In seiner Jugend hatte er die Beatles sehr gemocht, und zu seinem Erstaunen kannte er noch fast den ganzen Text.


    Doch als die Sonne am Himmel höherstieg, heizte sich das kleine Haus auf. John hatte schon vor einer ganzen Weile sein T-Shirt ausgezogen. Inzwischen bereute er, keine Shorts statt der Jeans angezogen zu haben. Draußen mussten es schon an die dreißig Grad sein, und das Thermometer kletterte weiter.


    Mariah legte den Hammer aus der Hand und zog ihr T-Shirt ebenfalls aus. Sie trug wieder einen Sport-BH, diesmal in einem Sweatshirt-Grau. Mit dem T-Shirt wischte sie sich das Gesicht ab und hängte es anschließend an ihren Werkzeuggürtel.


    John versuchte, nicht zu ihr hinzuschauen, aber das war verdammt schwer. Als er den nächsten Nagel in die Wand schlug, verfehlte er nur knapp seinen Daumen.


    In dem anderen Schlafzimmer stellte jemand das Radio auf einen Klassiksender ein.


    „Mozart“, bemerkte John nebenbei und stellte überrascht fest, dass Mariah ihn ansah. „Sein Klarinettenkonzert“, fügte er hinzu. „Meine Mutter liebte dieses Stück. Sie war überzeugt davon, dass es einen klüger machte, sich Mozart anzuhören.“


    „Das habe ich auch schon mal gehört“, meinte Mariah. „Die Theorie gründet darauf, dass die Komplexität der Musik die Denkfähigkeit erhöhen soll.“


    „Trinkpause“, rief Renée fröhlich und kam mit zwei großen Gläsern in den Händen in den Raum.


    Mariah legte den Hammer aus der Hand und nahm ein Glas von ihr entgegen, während John das andere nahm. Er bedankte sich bei Renée und setzte sich neben Mariah auf den staubigen Sperrholzboden.


    Sie leerte ihr Glas mit einem einzigen Schluck bis zur Hälfte. „Wow“, sagte sie atemlos. „Was ich wirklich gebrauchen könnte, wäre eine Dusche aus dem Gartenschlauch. Ob es noch heißer werden kann?“


    „Ja.“


    Mariah lachte. „Das war jetzt aber nicht die korrekte Antwort.“ Sie lehnte den Kopf an die frisch verputzte Wand, drückte den kühlen Plastikbecher an ihren Hals und schloss die Augen.


    John gestattete es sich, sie ausgiebig zu betrachten. Solange ihre Augen geschlossen waren, konnte er die Gelegenheit ruhig nutzen. Ihre Wimpern waren unglaublich lang und ruhten auf ihren von der Sonne leicht geröteten Wangen. Auf ihrer Nase entdeckte er ein paar Sommersprossen, auch auf ihren Schultern und ihrer Brust.


    Zu spät bemerkte er, dass sie die Augen längst wieder geöffnet und ihn beim Gaffen ertappt hatte. Na klasse.


    Aber weder tadelte sie ihn, noch rückte sie weg.


    „Thomas und Renée können es kaum erwarten, endlich einzuziehen.“


    John brauchte einen Moment, um zu erfassen, wovon sie redete.


    „Es ist wirklich ein hübsches kleines Haus“, fuhr sie fort. „Das Modell ist sehr beliebt – ich habe bestimmt schon bei sieben solcher Häuser mitgeholfen.“


    „Als Kind habe ich in einem ganz ähnlichen Haus gelebt“, sagte John.


    Mariah zog die Knie an die Brust und fragte interessiert: „Ja?“


    „Ja, es ist fast komisch, durch diese Räume zu gehen.“ Er deutete zum Flur. „Dort drüben war mein Zimmer, gleich neben dem Bad. Und dieser Raum hier war das Schlafzimmer meiner Mutter.“


    Mariah sah ihn an und wartete darauf, dass er noch mehr von sich erzählte. Ihm war klar, dass er erneut viel zu viel erzählt hatte, aber ihre Augen hatten diesen warmen Glanz. Er wollte nicht, dass sie aufhörte, ihn auf diese Weise anzusehen.


    Außerdem hatte er eine Möglichkeit gefunden, wie er die eigene Geschichte mit der Coverstory verbinden konnte. Denn als Jonathan Mills hatte er die gleiche Vergangenheit wie John Miller. Nur, dass er mit elf, als seine Mutter gestorben war, nicht zu Pflegeeltern gekommen war. Jonathan Mills hatte danach bei seinem Vater gelebt, dem König der Autoalarmanlagen.


    „Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie die Küche gerochen hat“, sagte er. „Nach Ingwer und Zimt. Meine Mutter liebte es zu backen.“ Er deutete auf die weißen Gipskartonplatten, die sie gerade gegenüber dem begehbaren Kleiderschrank angenagelt hatten. „Außerdem liebte sie Bücher. Entlang der ganzen Wand standen Bücherregale. Sie las alles Mögliche, wenn sie es für gut hielt.“ Er sah Mariah liebevoll an. „Sie war so ähnlich wie du.“


    Erst in diesem Moment, als er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie viel Wahrheit sie enthielten. Äußerlich ähnelte sie seiner Mutter, die durchschnittlich groß und gertenschlank gewesen war, überhaupt nicht. Doch das Lächeln strahlte die gleiche Offenheit und Zuversicht aus. Wenn er mit Mariah zusammen war, fühlte er sich bedingungslos akzeptiert. So etwas hatte er seit vielen Jahren nicht mehr empfunden.


    „Sie arbeitete als Sekretärin“, erzählte er weiter. „Obwohl sie ihrer eigenen Überzeugung nach viermal so klug war wie ihr Boss. Ich weiß noch, dass unser Haus im Winter gut geheizt war, obwohl wir es uns kaum leisten konnten. Ihr war nämlich immer so kalt. Ich dagegen lief in T-Shirt und Shorts herum, während sie Pullover und Schal trug.“ Bei der Erinnerung daran musste er lächeln. „Und in einem Jahr ließ sie mich die Farbe aussuchen, in der wir das Wohnzimmer streichen wollten. Da muss ich sechs gewesen sein, und ich entschied mich für gelb. Hellgelb. Sie versuchte nicht, es mir auszureden. Den Leuten fielen fast die Augen aus dem Kopf, wenn sie in unser Haus kamen.“


    „Wann ist sie gestorben?“, fragte Mariah mit sanfter Stimme.


    „Kurz nach meinem elften Geburtstag.“


    „Das tut mir schrecklich leid.“


    „Ja, es war schlimm.“


    „Du sprichst von deiner Mutter, aber du erwähnst nie deinen Vater“, sagte sie.


    Johns Vater war in Vietnam ums Leben gekommen. Er war Sanitäter, der bei der Evakuierung einer bombardierten Marinekaserne getötet wurde, zwei Wochen vor Ende seiner Dienstzeit. Doch hier ging es nicht um John, sondern um Jonathan.


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, log er. „Er und meine Mutter waren geschieden. Nach ihrem Tod lebte ich bei ihm.“ Er wechselte das Thema. „Wir reden immer nur über mich. Von dir hast du eigentlich noch gar nichts erzählt.“


    „Mein Leben verlief langweilig und völlig ereignislos.“ „Du erwähntest einmal, dein Vater sei an einem Herzinfarkt gestorben“, erinnerte er sie. „Und neulich beim Abendessen hast du mir erzählt, dass du mal verheiratet warst, ohne auf Details einzugehen.“


    „Sein Name war Trevor“, begann sie. „Wir heirateten gleich nach dem College und trennten uns später wegen der Unvereinbarkeit unserer Arbeitszeiten. Falls du dir so etwas vorstellen kannst. Er wollte Kinder, und die passten damals noch nicht in meinen Zeitplan. Also ging er.“


    John schwieg, in der Hoffnung, dass sie noch ein bisschen mehr erzählen würde.


    „Sechs Monate nach unserer Trennung heiratete er erneut“, fuhr sie fort. „Vor einem Jahr bin ich ihm in der Stadt begegnet. Er hatte zwei kleine Kinder dabei. Seine Frau lag im Krankenhaus, wo sie gerade Kind Nummer drei zur Welt brachte.“


    Sie machte eine Pause, bevor sie weitererzählte.


    „Ich sah Trevor und diese Kinder an und dachte, ich müsste mich elend fühlen. Du weißt schon, so nach dem Motto: Das hätte mein Leben sein können, meine süßen kleinen Kinder, mein Ehemann …“


    „Aber?“


    „Aber ich war bloß erleichtert. Mir wurde plötzlich klar, dass ich Trevor nur deshalb geheiratet hatte, weil mir kein guter Grund einfiel, weshalb ich ihn nicht hätte heiraten sollen. Ich liebte ihn, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich auch wirklich jemals in ihn verliebt war. Ich hatte jedenfalls nie das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er mich nicht küsst …“


    Sie verstummte, und John merkte, dass er sie anstarrte, sich ihr Gesicht einprägte, während sie auf das Glas in ihren Händen schaute.


    „Wenn ich mich jemals wieder mit jemandem einlasse, dann, weil ich einen Mann gefunden habe, ohne den ich nicht mehr leben kann. Ich will überwältigende Leidenschaft und vollkommen die Kontrolle verlieren“, erklärte sie.


    Die Kontrolle verlieren. Überwältigende Leidenschaft.


    Die Art von Leidenschaft, die Kriege auslöst und Weltreiche zum Einsturz bringt. Die Art von Leidenschaft, die es selbst einem abgebrühten Profi wie John schwer machte, seinen Job zu erledigen. Die Art von Leidenschaft, die in ihm den Wunsch weckte, sämtliche Regeln und Beschränkungen zu brechen, die er sich selbst auferlegt hatte, indem er diese Frau an sich zog und küsste.


    Sie sprach von der glühenden Begierde, die zwischen ihnen aufgeflackert war, obwohl sie nichts weiter taten, als dazusitzen und sich miteinander zu unterhalten. Das zwischen ihnen war etwas Einmaliges, und John machte es schwer zu schaffen, dass er diesem Gefühl nicht nachgeben durfte. Er durfte nicht herausfinden, wohin das mit ihnen führen könnte.


    Mariah war still und schien ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.


    John versuchte, sie nicht anzusehen. Doch er scheiterte.


    „Mariah!“ Eine von Thomas’ und Renées kleinen Töchtern kam in den Raum gestürmt. „Jane Ann ist auf den großen alten Baum hinten im Garten geklettert, und jetzt kommt sie nicht wieder herunter“, jammerte das Mädchen. „Papa meint, er ist zu schwer, um hinaufzuklettern – die Äste dort oben würden ihn nicht tragen. Und Mama hat Höhenangst. Und Janey weint, weil sie sich nicht mehr länger halten kann!“


    Mariah sprang auf und rannte los.


    John folgte ihr dicht auf den Fersen.


    Im Schatten des riesigen Baumes, der den Garten beherrschte, hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge versammelt. Es war der perfekte Kletterbaum, mit ausladenden dicken Ästen, die bis in die Reichweite eines Kinderarms nach unten wuchsen. Doch je weiter es den Stamm hinaufging, desto dünner wurden sie. Wo Janey saß und wie eine Polizeisirene heulte, ziemlich nah an der Baumkrone, sahen die Äste sehr zerbrechlich aus.


    Mariah bewegte sich schnell und geschickt, als sie den Baum hinaufkletterte. Allerdings war sie auch nicht schwerelos. Obwohl sie John gesagt hatte, sie sei absolut schwindelfrei und könne gut klettern, sah es nach einer heiklen Angelegenheit aus.


    „Mariah!“, rief John. „Wir können ebenso gut die Feuerwehr rufen.“


    Sie schaute nur kurz zu ihm herunter. „Ich glaube aber, Jane Ann möchte lieber sofort von dem Baum herunterkommen“, erklärte sie. „Ich bezweifle, dass sie bis zur Ankunft des Feuerwehrwagens warten will.“


    Er wusste nicht, was er tun sollte – ob er ihr hinterherklettern oder am Boden warten sollte, um einen möglichen Sturz Mariahs oder des Kindes irgendwie aufzufangen. Er wandte sich an den Vater des Mädchens.


    „Thomas, habe ich vorn nicht eine Plane gesehen? Eine aus dickem blauen Plastik, die man zum Abdecken eines Daches benötigt, damit es nicht hineinregnet, bis das Dach vollständig gedeckt ist?“


    Thomas verstand nicht.


    „Wenn wir sie straff halten, könnte sie den Fall des Mädchens abfedern“, erklärte John. „Wir könnten versuchen, Janey aufzufangen, wenn sie fällt.“


    Thomas gab einen kurzen Befehl, und zwei Jungen im Teenageralter rannten los, um die Plane zu holen.


    John sah wieder hinauf zum Baum. Mariah kletterte inzwischen langsamer und vorsichtiger. Er hörte ihre beruhigende Stimme, mit der sie zu dem kleinen Mädchen sprach, doch die Worte konnte er nicht verstehen. Immerhin war das Kind jetzt still. Was immer Mariah zu Jane sagte, es nahm ihr offenbar ein wenig die Angst.


    Die Jungen kehrten mit der Plane zurück, und alle bis auf John fassten mit an, um sie straff zu halten, bereit für den Notfall. John jedoch begann, den Baum hochzuklettern.


    Mariah war so weit hinaufgestiegen, wie sie sich traute, und streckte die Hand nach dem Mädchen aus. Den anderen Arm hatte sie fest um den Baumstamm geschlungen, um Halt zu haben. Offenbar versuchte sie, das Kind dazu zu bringen, wenigstens ein kleines Stück näher zu kommen, damit sie es erwischen konnte.


    Langsam, Zentimeter für Zentimeter, bewegte Jane Ann sich.


    Die Zuschauer unten am Boden seufzten erleichtert, als Mariah das Kind an sich zog und die Arme um die Kleine schlang.


    Doch das Schlimmste war noch nicht überstanden, denn vor Mariah lag der Abstieg. Diesmal mit dem zusätzlichen Gewicht einer Achtjährigen.


    Mariah testete vor jedem weiteren Schritt, ob der jeweilige Ast auch halten würde, bevor sie ihn mit ihrem vollen Gewicht belastete.


    Und dann passierte es.


    John sah den Ast, ehe er das laute Knacken hörte. In albtraumhafter Zeitlupe sah er Mariah nach dem Ast über ihr greifen. Ihr ganzes Gewicht und das des Kindes hingen plötzlich nur noch an einem Arm, einer Hand. Ihre Muskeln waren straff gespannt, während sie mit den Füßen verzweifelt nach Halt suchte.


    Unaufhaltsam rutschten ihre Finger immer weiter ab.


    „Mariah!“, schrie er, als sie fiel.


    Doch wunderbarerweise fiel sie nicht tief. Der Sturz endete abrupt, und sie hielt nach wie vor das Mädchen im Arm.


    Verantwortlich dafür war ihr Werkzeuggürtel, der sich an einem vorstehenden Ast verhakt hatte. Anscheinend war das Stück stark genug, um sie beide zu halten. Nun hingen sie im Baum wie Weihnachtsschmuck im Tannenbaum.


    John kletterte rasch hinauf und spürte die raue Rinde scharf an den Handflächen und Knien, trotz der Jeans, die er trug.


    Beim Näherkommen erkannte er, dass Mariah am Ellbogen blutete. Ihre Knie waren auch aufgeschrammt. Der Werkzeuggürtel hielt sie nicht an der Hüfte, sondern eher in Höhe der Rippen. Trotz ihrer misslichen Lage brachte sie es fertig, John anzulächeln. „Das hat Spaß gemacht“, flüsterte sie.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Erst da bemerkte er die Prellungen an den Innenseiten ihrer Oberarme. Dafür war nicht der Baum verantwortlich, sondern er. Die stammten von ihm, aus der Nacht, als er auf ihrem Sofa geschlafen hatte. Von Albträumen geplagt, hatte er sie gepackt, weil er sie für Domino hielt. Himmel, er hätte sie töten können. Bei der Vorstellung wurde ihm ganz flau, sodass er sich schnell wieder auf das Hier und Jetzt konzentrierte. Er würde noch genug Zeit haben, um sich schlecht zu fühlen, nachdem er ihr von diesem Baum heruntergeholfen hatte.


    „Ich fürchte, ich habe mir eine Rippe angeknackst“, sagte sie. „Mir ist auch kurz die Luft weggeblieben. Nimmst du Janey? Jane Ann, das ist Jonathan. Er wird dich nach unten zu deiner Mom und deinem Dad bringen. Okay?“


    Das kleine Mädchen wirkte verstört. Mariah gab Jane einen Kuss auf die Wange, und John nahm sie ihr aus dem Arm. „Lass mich dich herunterbringen“, sagte er zu Mariah.


    „Nimm erst Jane“, bat sie, noch immer in diesem merkwürdigen Flüsterton. „Für mich wirst du beide Hände brauchen.“


    John war einverstanden. So schnell, wie er es mit dem Kind auf dem Arm wagte, kletterte er nach unten. Er schaute hinauf zu Mariah, aber sie hatte die Augen geschlossen. Eine angeknackste Rippe. Ihm war klar, dass sie es so formuliert hatte, damit Jane nicht zusätzlich Angst bekam. Aber ihr Werkzeuggürtel war mit voller Wucht gegen ihre Rippen geprallt. Und es passierte leicht, dass eine gebrochene Rippe die Lunge durchstach.


    Angst beschlich John. Hatte sie einfach nur die Augen zugemacht? Oder hatte sie das Bewusstsein verloren?


    Er warf Jane Ann praktisch ihrem Vater in die Arme und kletterte, so schnell er konnte, wieder hinauf zu der Stelle, an der Mariah hing, gehalten nur von ihrem Werkzeuggürtel.


    Sie machte die Augen auf, als er näher kam. Vor Erleichterung wäre er beinah vom Baum gefallen.


    „Autsch“, sagte sie. „Darf ich das jetzt sagen?“


    John nickte und suchte in ihren Augen nach Anzeichen für einen Schock. „Kannst du atmen? Fällt dir das Atmen schwer?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich nur gequetscht.“


    „Können wir deinen Werkzeuggürtel aufmachen?“, fragte er.


    „Daran habe ich auch schon gedacht, aber die Schnalle befindet sich anscheinend auf dem Rücken. Und die ist selbst unter normalen Bedingungen nicht leicht aufzubekommen.“


    Also mussten sie es auf die harte Tour probieren.


    John stellte die Füße auf zwei verschiedene Äste und presste sich so nah wie möglich an Mariah. „Halt dich an mir fest“, forderte er sie auf. „Ich werde dich anheben und deinen Gürtel lösen.“


    Sie zögerte.


    „Ich bin ein bisschen verschwitzt“, entschuldigte er sich. „Tut mir leid, aber das lässt sich jetzt nicht ändern. Schling die Beine um meine Taille.“


    „Vielleicht sollte ich lieber auf die Feuerwehr warten.“


    „Leg deine Beine um meine Taille“, wiederholte er. „Na los, mach schon.“


    Sie gehorchte.


    John weigerte sich, an irgendetwas anderes zu denken als daran, sie von diesem Baum herunterzubringen. Ja, sie war weich, sie war warm, und ja, sie duftete wundervoll. Sie war genauso wie in seiner Erinnerung an die Nacht auf ihrer Couch. Mit dem Unterschied, dass sie jetzt Gefahr lief, vom Baum zu fallen und sich das Genick zu brechen.


    „Pack fester zu“, befahl er, während er versuchte, sie anzuheben. Mit einer Hand tastete er hinter ihr nach dem Aststummel, an dem sich ihr Werkzeuggürtel verhakt und dadurch ihr und Jane Annes Leben gerettet hatte.


    Endlich fand er ihn. Und er stieß dort auf Blut – Mariahs Blut –, wo die scharfkantige Abbruchsstelle des Astes ihren Rücken aufgekratzt hatte. Ihr scharfes Einsaugen der Luft verriet ihm, wie sehr es wehtat.


    „Versuch, dich hochzustemmen“, forderte er sie auf. „Hilf mir, dich freizubekommen.“


    Sie schlang die Beine fest um ihn, und er drückte sie nach oben. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Sein Kopf drückte gegen die sanften Wölbungen ihrer Brüste, aber das ließ sich nun einmal nicht verhindern.


    Endlich, nach einer Kraftanstrengung, die er kaum für möglich gehalten hätte, bekam er den Werkzeuggürtel frei. Seine Muskeln blieben angespannt, da er nun Mariahs Gewicht allein hielt. Sie klammerte sich an ihn, fester, als er es sich je erträumt hätte.


    „Ich fühle mich nicht besonders sicher hier“, gestand sie.


    „Ich hab dich“, beruhigte er sie. „Und ich werde dich nicht loslassen.“


    Zumindest nicht eher, bis sie wieder Boden unter den Füßen hatte.


    Er half ihr, sicheren Tritt auf einem der dickeren Äste zu finden, doch sie ließ seine Hand nach wie vor nicht los.


    Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und in ihren Augen schimmerten Tränen.


    „Ich fürchte, ich kann mich nicht mehr lange zusammenreißen“, sagte sie.


    „Schaffst du es noch ein paar Minuten?“, bat er. „Wenigstens, bis wir unten am Boden sind?“


    Sie lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. „Klar.“


    Langsam, einen Ast nach dem anderen nehmend, stiegen sie den Baum hinunter. Unten angekommen, musste John sie loslassen.


    Renée und Thomas nahmen sie zusammen mit den anderen Helfern in Empfang.


    Doch Mariah weinte immer noch nicht, sondern lächelte ihre Helfer an. Sie machte sogar Scherze über ihre Kratzer und den übel aussehenden Riss an ihrem Rücken. Und als Jane Ann und das andere kleine Mädchen, Emma, an ihr hochsprangen und sie beinah aus dem Gleichgewicht brachten, drückte sie beide an sich. John sah deutlich, dass sie dabei vor Schmerz das Gesicht verzog.


    Er ging zu Laronda, der Baustellenkoordinatorin. „Ich möchte Mariah ins Krankenhaus bringen“, erklärte er. „Möglicherweise hat sie eine gebrochene Rippe, und der Riss am Rücken muss vielleicht genäht werden. Kann uns jemand fahren, oder wollen Sie mir die Schlüssel für den Van geben?“


    „Ich wollte sie eigentlich von Bobby fahren lassen, aber wenn Sie fahren wollen …“


    „Auf jeden Fall. Unbedingt.“


    Laronda nickte. „Zeigen Sie mir Ihren Führerschein, Mr Mills, dann können Sie den Van nehmen.“


    John zog seine Brieftasche hervor. Nichts erinnerte in seinen Papieren an John Miller. Kreditkarten, Pass, Führerschein – alles lautete auf den Namen Jonathan Mills. Er ging noch einmal in den Rohbau, um sein T-Shirt zu holen, und zog es sich auf dem Weg zu Mariah über. Behutsam fasste er sie am Arm und führte sie zum Van.


    Sie protestierte. „Ich will mich vorher wenigstens waschen.“


    „Du kannst dich im Krankenhaus waschen.“


    „Na gut, einverstanden.“


    Dass sie nicht weiter protestierte, war kein gutes Zeichen. Offenbar war sie schlimmer verletzt, als sie sich anmerken ließ.


    John half ihr auf den heißen Kunstledersitz des Vans. Dann ging er um den Wagen und setzte sich hinters Steuer. Er startete den Motor und fuhr auf die Straße, wobei er darauf achtete, nicht durch Schlaglöcher zu fahren, damit Mariah nicht durchgeschüttelt wurde.


    Als er am Ende der Straße an einem Stoppschild anhalten musste, sah er sie an. Sie saß still da, die Augen geschlossen, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen.


    „Du kannst jetzt weinen“, sagte er leise. „Außer mir ist niemand hier.“


    Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. John nahm den Gang heraus. Es war verrückt, und er wusste, dass er das lieber nicht tun sollte. Trotzdem streckte er die Arme aus, und sie schmiegte sich hinein, als sie in Tränen ausbrach.


    „Ich dachte, das kleine Mädchen würde abstürzen.“ Schluchzend hielt sie sich an ihm fest. „Ich war mir sicher, dass ich sie und mich umbringen würde.“


    „Scht“, flüsterte John, das Gesicht an ihre Haare geschmiegt, während er sie sacht an sich drückte. „Ist schon gut. Jetzt ist alles wieder gut.“


    Was machte er denn da? Das war der reinste Irrsinn, sie auf diese Weise zu halten und zu trösten … Sein Körper reagierte prompt auf die sinnliche Nähe. Innerhalb weniger Sekunden war Johns Verlangen deutlich größer als sein Beurteilungsvermögen für das, was richtig und was falsch war.


    Er durfte sie nicht küssen. Und das würde er auch nicht tun.


    „Verzeih mir“, sagte sie, halb lachend, halb weinend. „Ich mache dein T-Shirt ganz nass.“


    Er wollte sie küssen. Ihr Mund war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, aufregend, verlockend …


    Er nahm sich zusammen. „Mach dir wegen meines T-Shirts keine Sorgen.“


    Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. „Ich glaube, ich hatte noch nie so viel Angst. Aber ich habe sie nicht fallen lassen. Selbst als mir beim Aufprall die Luft wegblieb und sich dieser Ast in meinem Rücken wie ein Messer anfühlte, habe ich sie nicht losgelassen.“


    John strich ihr die Haare aus dem Gesicht, obwohl es besser gewesen wäre, sie nicht mehr als unbedingt nötig zu berühren. Nur empfand er diese Berührung als unbedingt notwendig. „Das hast du großartig gemacht“, lobte er sie. „Du warst klasse.“


    „Es war blöd von mir, nicht auf die Feuerwehr zu warten.“


    „Du warst mutig … und du hattest Glück.“


    Sie nickte. „Kann man wohl sagen, was? O Mann, wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können.“


    Sie drückte ihn fester an sich, und er erwiderte ihre Umarmung.


    Wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können. Er konnte kaum an etwas anderes denken, höchstens daran, wie sehr er diese Frau küssen wollte.


    Es war nicht richtig. Das wusste er, aber er würde es trotzdem tun.


    Sie erwiderte den Kuss begierig, als hätte sie sich ebenso sehr danach gesehnt wie er.


    Es war einfach himmlisch.


    Und es war die Hölle, denn ihm war klar, dass es bald wieder enden musste.


    Er zwang sich, den Kuss zu beenden, und sah in Mariahs bernsteinfarbene Augen.


    „Ich muss dich zum Krankenhaus fahren.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Sie nickte und wirkte ein wenig verlegen. „Es tut mir leid. Ich … ich mache es schon wieder, nicht wahr?“


    „Was denn?“


    Sie rutschte auf ihre Seite der Sitzbank. „Dich küssen.“ Da war erneut ihre Unverblümtheit. „Ich kann mich anscheinend einfach nicht zurückhalten.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Na los, das Krankenhaus ist nicht weit von hier. Vor ein paar Wochen habe ich José hingefahren, als er in einen Nagel getreten war.“


    John legte den Gang ein und wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Er hatte schon wieder den Fehler begangen, sie zu küssen. Doch sie schien der Ansicht zu sein, dass es ihr Fehler gewesen war.


    Er bog nach links ab in die Hauptstraße und wünschte nicht, er wäre standhaft geblieben, statt sie zu küssen. Nein, er wünschte, er wäre so schwach, dass er den Kuss nie beendet hätte.


    John wartete auf Mariah, als sie vom Röntgen kam.


    So verschwitzt, verdreckt von der Arbeit auf dem Bau und unrasiert sah er verdammt sexy aus. Er machte ein sehr besorgtes Gesicht.


    „Mir geht’s gut“, erklärte sie. „Es ist nichts gebrochen. Nicht mal angeknackst. Nur geprellt.“


    Ein Ausdruck von Erleichterung huschte über sein Gesicht. „Gut.“ Er wandte sich an die Krankenschwester, die Mariah im Rollstuhl schob. „Wie geht es weiter?“


    „Sie hat eine Wunde am Rücken, die mit einem oder zwei Stichen genäht werden muss“, erklärte die Krankenschwester. „Wir müssen kurz auf den Arzt warten.“


    „Darf ich bei ihr bleiben?“, fragte John.


    „Selbstverständlich.“


    „Natürlich nur, wenn sie das auch will“, fügte er rasch hinzu und sah zu Mariah.


    „Danke“, sagte sie, seltsam verlegen, als sich ihre Blicke trafen. „Das wäre schön.“


    Die Krankenschwester brachte sie wieder in einen der Notaufnahmeräume. In diesem gab es sechs Betten, jedes mit einem Vorhang versehen, damit die Patienten möglichst ungestört waren.


    John half Mariah aufs Bett. Zum Röntgen hatte sie ihren Sport-BH ausgezogen, und jetzt trug sie nur noch ein Krankenhaushemd über den Shorts. Das Hemd war im Nacken zusammengebunden, und sie spürte die kühle Luft der Klimaanlage auf ihrem nackten Rücken.


    Es war die Vorderseite dieses Hemdes, weswegen sie verlegen war. Der Baumwollstoff war sehr dünn und umschmiegte auf provozierende Weise ihre Brüste, sodass man jedes kleine Detail, jede Wölbung erkennen konnte. Sie zog das Hemd am Nacken hoch und wünschte, es gäbe irgendeine Möglichkeit, um zu verhindern, dass es womöglich ganz herunterrutschte.


    Durch ihre Bewegung rutschten die kurzen Ärmel des Nachthemds nach oben. John umfasste einen ihrer Arme und schob den Ärmel noch weiter hoch. Er drehte ihren Arm und untersuchte die blauen Flecken, die er dort sah. Es waren fünf kleine ovale, wie Finger- und Daumenabdrücke geformte Flecken. Auf dem anderen Arm sah es fast genauso aus.


    John sah ihr in die Augen. „Das tut mir sehr leid.“


    „Ich weiß.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Was hast du in jener Nacht geträumt?“


    Er wandte sich zwar nicht ab, aber es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Es war, als würde er erst genau überlegen müssen, was er ihr sagen wollte. „Tony, mein bester Freund, war Polizist“, begann er schließlich. „Er wurde von einer Drogendealergang umgebracht. In den Kopf geschossen.“


    „O mein Gott.“ Mariah konnte kaum glauben, was er ihr da erzählte. „Wurden die Leute, die ihn umgebracht haben, gefasst?“


    John nickte. „Ja, sie wurden gefasst. Trotzdem träume ich noch heute davon. Ich sehe ihre Gesichter und …“ Er verstummte und wandte sich ab. „Ich sollte dir das nicht erzählen. Ich muss verrückt sein.“


    „Kanntest du die Männer, die es getan haben?“


    Einen Moment lang glaubte sie, er werde nicht antworten.


    „Einer der Typen, die für den Drogenboss arbeiteten, ging mit mir und Tony zur Highschool. Ich frage mich dauernd, ob es wohl seine Kugel war, die Tony getroffen hat. Ich denke ständig, ich hätte auf der Highschool die Chance nutzen und Verstand und Gottesfurcht in ihn hineinprügeln sollen.“


    „Dadurch bist du zu Princess gekommen“, vermutete sie. „Tony war der Freund, der sie dir hinterlassen hat.“


    „Stimmt. Sie vermisst ihn immer noch. Und ich auch“, fügte er traurig hinzu.


    „Du träumst also von seinem Tod. Warst du denn dabei, als es geschah? Du hast es doch nicht etwa mit angesehen, oder?“


    Mit Bitterkeit in der Stimme antwortete er: „Nein, ich kam zu spät.“ Er wechselte das Thema. „Mariah, es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.“


    Er sprach von den blauen Flecken an ihren Armen, doch für einen kurzen Moment hätte sie schwören können, dass er sich für sein Verhalten auf Serenas Party entschuldigen wollte.


    „Mir tut es leid wegen deines Freundes. Du kanntest ihn seit der Highschool?“


    John zog einen Stuhl an ihr Bett und setzte sich. Warum hatte er Mariah von Tony erzählt? Tony war auf der Highschool nicht mit dem Jonathan Mills aus besseren Kreisen befreundet gewesen. Im Alter von sechzehn hatte Tony sich mit John Miller angefreundet, dem Neuen in der Klasse. Dem armen Jungen, dem Pflegekind, dem Problemkind. Tony hatte aus Versehen ein Fenster kaputt gemacht, und John nahm die Strafe auf sich. Es war nicht schwer, die Lehrer hinters Licht zu führen. Jeder rechnete ohnehin damit, dass das Problemkind aus der Pflegefamilie die Scheibe zerbrochen hatte.


    John hatte lange genug bei seiner Pflegefamilie gelebt, um zu wissen, dass man ihm dort einen langen Vortrag halten, ihn aber nicht schlagen würde. Tony dagegen hatte einen brutalen Stiefvater, den es nicht einmal kümmerte, ob man die Folgen der Schläge im Gesicht des Jungen sehen konnte.


    John war vorgetreten und hatte ein Vergehen auf sich genommen, für das er nicht verantwortlich war. Dafür gewann er Tonys bedingungslose Loyalität. Dabei hatte John die gar nicht gewollt. Zumindest anfangs nicht. Aber nach einer Weile war Tony durch den harten äußeren Kern durchgedrungen, und die beiden Jungen waren Freunde geworden.


    Nur konnte John nichts von alldem Mariah erzählen. Pflegefamilien und Stiefväter passten nicht in Jonathan Mills’ Welt aus Jachtklubs, Tennisstunden und Aktiendividenden.


    „Was glaubst du, mit wie vielen Stichen muss ich genäht werden?“, fragte Mariah und wechselte nach einer ganzen Weile des Schweigens das Thema.


    John winkte ab. „Das weiß ich nicht.“


    Erneut schwiegen sie. John spürte, dass sie ihn beobachtete.


    „Wie geht es dir eigentlich?“, erkundigte sie sich schließlich. „Bei der ganzen Aufregung habe ich völlig vergessen, dass du dich ja vor einigen Tagen noch so krank gefühlt hast, dass du am Strand ohnmächtig geworden bist. Und nun hilfst du schon mit, ein Haus zu bauen, und kletterst auf einen Baum.“ Sichtlich verblüfft fuhr sie fort: „Du trägst nicht nur Janey herunter, sondern auch mich. Wenn du nach deiner Krankheit so stark bist, wie viel Kraft hattest du früher?“


    „Ich fühle mich ziemlich müde“, erklärte er, in der Hoffnung, dass sie darüber hinweggehen würde, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Er konnte nur beten, dass sie nicht weiter darüber nachdenken würde, mit welcher Kraft und Leichtigkeit er den Baum hinauf- und wieder heruntergeklettert war. Ein Mann, der gerade eine Chemotherapie hinter sich hatte, wäre dazu kaum imstande. Ihm fiel nur ein Weg ein, sie rasch und zuverlässig von diesem Thema abzulenken. „Mariah … wegen vorhin im Van …“


    Sie errötete, hielt seinem Blick aber stand. „Jonathan, es tut mir wirklich leid. Ich weiß, du willst nur, dass wir Freunde sind. Offenbar brauche ich eine Weile, bis ich es begriffen habe. Aber irgendwann wird das passiert sein und …“


    „Nein, ich wollte mich bei dir entschuldigen.“


    „Bei mir? Warum?“


    „Weil ich dich geküsst habe. Du hast den Kuss erst erwidert. Ich hätte es nicht tun sollen, und deshalb entschuldige ich mich.“


    Sie sah ihn perplex an. Es kostete ihn einige Selbstbeherrschung, sie nicht schon wieder zu küssen. „Es lag gar nicht an mir“, sagte sie fragend.


    „Nein“, bestätigte er. „Ich konnte nicht widerstehen.“


    „Ich fasse es nicht“, erwiderte sie. „Wenn du nicht widerstehen kannst, mich zu küssen, und ich auch nicht widerstehen kann, dich zu küssen – warum, verdammt noch mal, küssen wir uns nicht einfach viel öfter?“


    Der Arzt kam herein und bewahrte John davor, ihre Frage beantworten zu müssen. Dankbar für die Fluchtmöglichkeit, stand er auf. „Ich warte draußen.“


    „Jonathan.“


    Er blieb stehen und sah sie an.


    „Vergiss, was ich gesagt habe, okay? Wir sind Freunde. Das reicht, und ich komme auch damit klar.“


    John nickte und ging zur Tür. Er wünschte nur, er könnte die Augen zumachen und an einem Ort aufwachen, an dem es auch für ihn okay wäre, nur mit Mariah befreundet zu sein.


    Er traf sich also auch mit ihr.


    Er traf sich nach wie vor mit ihr. Sie waren den ganzen Tag unterwegs, und ihr wurde klar, dass er zu dieser albernen Hausbauaktion mitgefahren sein musste.


    Sie fand es amüsant und sah darin keinen Grund zur Besorgnis.


    Wenn die Zeit für eine Entscheidung gekommen war, würde er schon die richtige Wahl treffen. Daran hatte sie nicht den leisesten Zweifel.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Zwei Stiche. Zwei winzig kleine Stiche, und trotzdem durfte sie für wer weiß wie viele Tage nicht mehr ins Wasser und auch nicht auf die Baustelle von Foundation for Families.


    Es wäre nur halb so wild, wenn sie wenigstens genau wüsste, wann sie wieder zu ihrem gewohnten Tagesablauf zurückkehren konnte. Wie lange würde es dauern? Zwei Tage? Zwei Wochen? Zwei Monate gar? Niemand gab ihr eine klare Antwort, und bis dahin war ihr Leben praktisch stillgelegt.


    Alles nur wegen zwei kleiner Stiche.


    Sie gab sich wirklich Mühe, ihre Ungeduld zu beherrschen. Aber Triple F zählte auf sie. Sie hatte schon zu viele Schichten ausfallen lassen. Sie musste zurück auf die Baustelle und …


    Mariah unterbrach diesen Gedankengang für eine ihrer Atemübungen. Sie hörte sich ja schon an wie Marie. Das war nicht Mariah, die alles gelassen sah und sich keinen Stress machte. Mariah würde diese Zwangspause als Geschenk ansehen, als Chance, sich an den Strand zu legen und endlich mal zu lesen. Eine Gelegenheit, auszuschlafen und sich die Zeit zu nehmen, sich köstliches, gesundes Essen zu kochen, in Ruhe die Sonnenuntergänge zu betrachten und die Sterne am Nachthimmel aufleuchten zu sehen.


    Die ersten paar Tage machten tatsächlich Spaß. Jonathan Mills schaute einmal am Tag vorbei und brachte ihr Essen und Bücher mit, Filme und kitschige kleine Spielsachen aus dem Souvenirladen, um sie aufzuheitern. Zum Beispiel eine albern aussehende Ente aus zusammengeklebten Muscheln. Ein Garden-Isle-Malbuch und eine Großpackung Wachsmalstifte. Oder ein witziges Rätselbuch.


    Lustige Sachen. Alberne Sachen. Sachen, die Freunde sich schenken würden.


    Jonathans Besuche waren rein freundschaftlich. Er schien sogar sorgfältig darauf zu achten, dass sie einander nie berührten – dass sie sich nie nah genug kamen, sich auch nur zufällig zu streifen.


    Auch ihre Unterhaltungen blieben absolut unverfänglich. Sie sprachen über Bücher, Filme und Zeitungsschlagzeilen. Sie sprachen über Triple F und darüber, wo auf der Insel man das beste Omelett bekam.


    Mariah wusste nicht, wann Jonathan seine aktuellen medizinischen Testergebnisse bekam, aber sie hoffte inständig, dass man ihn für gesund erklären würde. Seinen Bemerkungen und knappen Informationen entnahm sie, dass er schon bald etwas hören würde. Vielleicht gestattete er sich dann ja, der Anziehung zwischen ihnen nachzugeben. Denn dass er sich nach wie vor zu ihr hingezogen fühlte, sah sie im Funkeln seiner Augen, wenn er sich von ihr unbeobachtet fühlte.


    Natürlich war es durchaus möglich, dass dieses Glühen in seinen Augen ebenso auftauchte, wenn er Serena ansah. Ihre Freundin kam sie nicht besuchen, kein einziges Mal, und Mariah konnte sich nicht überwinden, sie anzurufen. Da Jonathan nie am Abend kam, vermutete sie, dass die beiden dann zusammen waren. Andererseits hoffte sie, dass diese Vermutung falsch sei, ihrer durch Eifersucht noch zusätzlich angestachelten lebhaften Fantasie geschuldet.


    Sie versuchte, solche Vorstellungen zu verdrängen, aber der Verdacht meldete sich immer wieder. Also stellte sie sich ganz offen den Dingen. Was machte es denn schon, wenn Jonathan sich mit Serena traf? Er hatte ihr doch deutlich genug zu verstehen gegeben, dass er und Mariah nur Freunde waren. Sie sollte zufrieden sein damit, das konnte doch nicht so schwer sein.


    Schön wär’s.


    Die Wahrheit, sosehr sie es auch versuchte, ließ sich nicht leugnen. Außerdem war da noch die klare, deutliche Erinnerung daran, was sie empfunden hatte, als Jonathan sie geküsst hatte. Da war sie bereit gewesen, sich ihm auf jede nur erdenkliche Weise hinzugeben. Und deshalb konnte sie einfach nicht vergessen, wie sehr sie diesen Mann begehrte, trotz seiner Zurückweisung.


    Sie war töricht, das wusste sie. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Jedes Mal, wenn er vor ihrer Tür stand, ließ sie ihn herein. Ihr war vollkommen klar, dass in ihrem Fall eine freundschaftliche Beziehung nicht besser als nichts war. Aber über seine Krankheit konnte sie nun einmal nicht einfach hinwegsehen.


    Was, wenn sie den Kontakt abbrach, indem sie auf seine Freundschaft verzichtete, und er starb?


    Er fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart. Sie konnte sehen, wie er sich entspannte, sobald er mit ihr zusammen war. Das durfte sie ihm nicht nehmen.


    Das war dumm, sie war einfach zu rücksichtsvoll. Aber immerhin wusste sie das.


    Heute Morgen war es allerdings schon anderthalb Tage her, dass Jonathan zuletzt vorbeigeschaut hatte.


    Aus Angst, die Grenzen der Freundschaft zu überschreiten, hatte sie ihn nicht angerufen. Mehr als einmal hatte sie das Telefon in der Hand gehabt. Sie hatte sogar schon im Hotel angerufen und war so weit gegangen, sich danach zu erkundigen, ob Mr Jonathan Mills noch dort wohne. Die Rezeptionistin bestätigte es. Aber eine Nachricht für ihn zu hinterlassen, das traute sie sich dann doch nicht. Sie fürchtete einfach ihre Neigung, zu viel von ihm zu wollen.


    Aber sie vermisste ihn schrecklich. Und sie machte sich Sorgen um ihn. Hatte er womöglich einen Rückschlag erlitten? Wo, um alles in der Welt, steckte er?


    Unten am Strand bellte ein Hund.


    Mariah schaute von ihrem Buch auf und hoffte, dass es Princess und Jonathan waren.


    Es war tatsächlich Princess, nur war Jonathan weit und breit nicht zu sehen. Der lustig aussehende kleine Hund sprang in den Wellen herum und bellte die Möwen an. Ansonsten war in beiden Richtungen niemand am Strand zu sehen.


    Mariah legte ihr Buch aus der Hand und ging hinunter ans Wasser. Sie pfiff, und der Hund spitzte die Ohren. „Princess!“


    Der Hund lief freudig zu ihr. Fast sah es so aus, als würde er grinsen.


    „Hallo“, begrüßte Mariah ihn. „Was machst du denn ganz allein hier draußen? Wo steckt Jonathan? Wo ist dein Herrchen?“


    Der Hund antwortete natürlich nicht.


    Der Arzt hatte Mariah aufgetragen, sich zu schonen. Aber ein kleiner Spaziergang am Strand konnte doch sicher nicht schaden, oder?


    „Na komm, Princess“, sagte sie. „Wir geben dir jetzt mal was zu trinken, und ich ziehe meine Schuhe an. Und dann machen wir zwei uns auf die Suche nach Jonathan.“


    Ihm seinen streunenden Hund zurückzubringen war doch wohl ganz eindeutig eine freundschaftliche Geste. Es war eine Geste der Hilfsbereitschaft, etwas, das auch lockere Bekannte tun würden.


    Abgesehen davon war es die beste Idee, die sie heute gehabt hatte.


    Serena Westford erwartete ihn in einer der äußerst eleganten Lounges des Hotels.


    John trat langsam ein und wartete, bis seine Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Selbst um diese Zeit am Morgen war die Lounge lediglich schwach beleuchtet. Nur hier und da fielen kleine Strahlen des Tageslichts durch die schweren Vorhänge vor den Fenstern und erzeugten eine eigenartige, beinah verruchte Atmosphäre.


    Serena saß in der Ecke und trank einen Kaffee, die makellosen Beine übereinandergeschlagen. Sie trug ein unschuldig wirkendes weißes Kleid.


    John empfand einen Anflug von Furcht, als er sich ihr näherte. Er war von Mariah aufgebrochen, um Serena abzuholen, und er hatte sich leicht verspätet, weil er sich nicht losreißen konnte.


    Er fühlte sich viel zu wohl, viel zu sehr wie zu Hause bei ihr. Inzwischen ärgerte er sich, dass er überhaupt hingegangen war. Mehrere Tage hintereinander hatte er sie besucht, und es waren keine Pflichtbesuche. Sie hatten nichts mit seinem Auftrag zu tun, sondern dienten dem reinen Vergnügen – seinem und Mariahs.


    Mariah. Sie konnte ihre Freude nie verbergen, sobald er auftauchte. Das machte ihn süchtig, weshalb er sie öfter besuchte, als er eigentlich wollte.


    Seit dem Kuss im Triple-F-Van war er auf Distanz zu ihr geblieben. Aber die Mindestentfernung, die er zu ihr halten sollte, betrug einige Meilen. Es wäre besser gewesen, wenn er das Hotel gar nicht erst verlassen hätte.


    Aber das schaffte er nicht. Es gelang ihm einfach nicht, sich von ihr fernzuhalten.


    Zwei Abende zuvor, ehe er sich auf den Weg gemacht hatte, um Serena abzuholen, hätte er Mariah beinah in die Arme geschlossen und ihr alles gestanden. Er wollte ihr offenbaren, wer er wirklich und vor allem, was er war. Und er wollte sie küssen, bis sie miteinander verschmolzen und die Zeit stillstand.


    Stattdessen brach er auf, um sich mit Serena zu treffen. Auch den gestrigen Nachmittag hatte er schon mit ihr verbracht und sich absichtlich von Mariahs Strandhaus ferngehalten. Sie hatten ein frühes gemeinsames Abendessen im Hotelrestaurant genossen, in dessen Verlauf er die ganze Zeit an Mariah dachte, während Serena ihm von ihrer erfundenen Vergangenheit erzählte. Angeblich hatte sie für die Heilsarmee in Afrika gearbeitet. Jedenfalls war er längst nicht so aufmerksam gewesen, wie er hätte sein müssen.


    Nach dem Abendessen tranken sie etwas auf der Restaurantterrasse. Dabei bemerkte er, wie Serena ihn beobachtete, während sie auf die Beantwortung irgendeiner Frage wartete.


    Er fühlte sich ertappt, denn er hatte nicht die leiseste Ahnung, worüber sie gerade gesprochen hatten. Das war beängstigend. Er war nicht auf seine Arbeit konzentriert. Stattdessen sehnte er sich die ganze Zeit danach, mit Mariah zusammen zu sein.


    Die Macht, die sie bereits über ihn besaß, machte ihm wirklich Angst, deshalb tat er das einzig Sinnvolle, was ihm in diesem Moment einfiel – er schloss Serena in die Arme und küsste sie.


    Er küsste sie wild, in dem Bemühen, alle Gedanken an Mariah zu vertreiben. Ständig schien sie irgendwo in seinem Hinterkopf zu lauern, und das musste aufhören. Vergeblich bemühte er sich, ein gewisses Maß an Leidenschaft aufzubringen. Doch obwohl Serena ihren trainierten Körper an seinen presste und den Kuss begeistert erwiderte, fühlte er hinterher nur bittere Kälte. Wieder einmal musste er daran denken, welches Verlangen Mariah mit einem einzigen Blick in ihm entfachen konnte.


    Nein, es hatte ihm nicht gefallen, Serena Westford zu küssen, aber sie schien es nicht zu bemerken. Als er jetzt auf sie zuging, betete er im Stillen darum, sie nicht noch einmal küssen zu müssen.


    Zum Glück hielt sie ihm nur ihre Wange zur Begrüßung hin und schenkte ihm Kaffee aus einer silbernen Kanne ein, als er sich neben sie setzte.


    „Guten Morgen“, sagte sie. Er wusste, dass ihr britischer Akzent nicht echt war, doch im Gegensatz zu den meisten Amerikanern, die in unecht klingenden britischen Akzent verfielen, hatte Serena sich offenbar perfekt vorbereitet. Wahrscheinlich hatte sie sich Übungen angehört, als würde sie eine ganz neue Sprache lernen. „Hast du letzte Nacht gut geschlafen?“


    „Wie ein Baby“, log er. Tatsächlich hatte er stundenlang an die Decke gestarrt und an Mariah gedacht. Und als er endlich doch eingeschlafen war, hatte ihn nicht sein Albtraum noch vor Tagesanbruch geweckt, sondern ein viel zu realistischer erotischer Traum. In dem Traum sah er sich und Mariah eng umschlungen auf der Couch, nackt, während sie sich für ihn öffnete …


    Benommen und orientierungslos war er aufgewacht und hatte voller Begierde die Hand nach ihr ausgestreckt. Natürlich war sie nicht da.


    Serena musterte ihn mit ihren katzengleichen grünen Augen. Es wurde Zeit, die nächste Stufe dieses Spiels einzuleiten, beschloss John. „Ich habe heute mit meinem Arzt gesprochen“, sagte er und stellte sich darauf ein, dass Serena ihn aus Freude über seine angeblichen guten Nachrichten erneut küssen würde. „Er hatte die Ergebnisse meines jüngsten Bluttests vorliegen. Bis jetzt sieht es ganz danach aus, als könnte ich die Krankheit besiegen.“


    „O Jonathan, das sind wundervolle Neuigkeiten“, entgegnete Serena. Und tatsächlich, sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn.


    Wie schon beim letzten Mal wünschte John, er würde stattdessen Mariah küssen.


    Vor dem Hotel stand ein Krankenwagen, bei dessen Anblick Mariahs Herzschlag sich beschleunigte. Unwillkürlich malte sie sich ein Schreckensszenario aus. Die Sanitäter waren wegen Jonathan dort. Seine Krankheit war erneut ausgebrochen. Er würde sterben. Er war schon tot.


    Sie blieb unvermittelt stehen. Das war Unsinn und außerdem höchst unwahrscheinlich. Solche Sachen zu denken war absolut nicht gut. Trotzdem eilte sie zur Rezeption, wobei sie Princess fest am Halsband hielt. Durch das Fenster sah sie draußen den Krankenwagen wieder wegfahren. „Können Sie mir bitte Jonathan Mills’ Zimmernummer sagen?“


    „Es tut mir leid, aber wir dürfen keine Zimmernummern weitergeben. Aber ich kann den Gast auf seinem Zimmer anrufen, falls Sie das wünschen“, erklärte die Empfangsdame überaus freundlich.


    „Ja, bitte. Sein Name ist Jonathan Mills.“


    Die Rezeptionistin wählte und reichte ihr das Telefon. Es klingelte. Und klingelte. Niemand meldete sich.


    Die Angst kehrte zurück und schnürte ihr die Kehle zu. Bis Princess sich losriss.


    „He!“ Mariah drückte der Angestellten das Telefon wieder in die Hand, bedankte sich rasch und rannte dem Hund hinterher. Nur weil Jonathan nicht in seinem Zimmer war, hieß das noch lange nicht, dass er im Krankenwagen lag.


    Princess schlüpfte durch die Tür, die zu einer Terrasse führte, die direkt an den Pool grenzte. Mariah lief dem Hund einfach hinterher, die Treppe hinunter, und wäre beinah mit Jonathan Mills zusammengestoßen.


    Er umfasste ihre Ellbogen, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. „Mariah?“


    „Jonathan!“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Gott sei Dank!“ Er fühlte sich warm und fest an, und er duftete wundervoll nach Sonnencreme und Kaffee. Eigentlich duftete er immer nach Kaffee. Vielleicht wird er schlafen können, wenn er nicht mehr so viel Kaffee trinkt, dachte sie albern.


    Für einen kurzen Moment drückte er sie fest an sich. Dieser Augenblick war so kurz, dass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Nein, sie wusste, dass es wirklich geschehen war. Er hatte sie schon vorher auf diese Weise an sich gedrückt, beinah verzweifelt, und zwar an jenem Morgen auf ihrer Couch. Doch statt sie wie an dem Morgen zu küssen, löste er sich rasch wieder von ihr.


    Erst da entdeckte sie ihre Freundin.


    Serena wirkte kühl und unfassbar jung. In ihrem weißen Strandkleid sah sie rein und unschuldig aus. Dazu trug sie einen Hut mit breiter, schützender Krempe gegen die Sonne. Sie legte Jonathan besitzergreifend die Hand auf die Schulter. „Mariah“, sagte sie. „Welch eine Überraschung.“


    Daniel, Jonathans Assistent – der schlanke junge, asiatisch aussehende Mann, den Mariah an dem Tag kennengelernt hatte, als Jonathan am Strand ohnmächtig geworden war – stand ganz in der Nähe. Auf ein Kopfnicken von Jonathan führte er Princess am Halsband fort.


    „Wir … wir wollten gerade am Pool zu Mittag essen“, erklärte Jonathan. „Möchtest du uns, na ja, Gesellschaft leisten?“


    „Mariah macht eine makrobiotische Diät“, mischte sich Serena ein. „Auf der Speisekarte in diesem Restaurant steht nichts, was sie essen würde.“


    Jonathan und Serena. Die zwei sahen schon aus wie ein Paar, wie sie da so vor ihr standen. Allerdings war Serena zu klein für ihn. Das Bild passte nicht ganz. Trotzdem standen sie hier beieinander und hatten die Absicht, gemeinsam zu Mittag zu essen.


    Mariah konnte sich gut vorstellen, wie sie den Vormittag zusammen verbracht hatten. Vielleicht nicht nur den Vormittag, sondern auch die Nacht davor. Wann hatte sie Jonathan denn eigentlich zuletzt gesehen?


    Mariah räusperte sich und sah ihm in die Augen. Ihr war durchaus klar, dass er ihre Verletztheit bemerken würde. Dabei hatte sie gar kein Recht, gekränkt zu sein. Nur konnte sie ihr Gefühl leider nicht verbergen. „Ich habe Princess am Strand gefunden. Sie war allein unterwegs. Da ich dich seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen habe, machte ich mir Sorgen. Ich dachte, du bist vielleicht krank oder verletzt. Aber ich sehe, dir fehlt absolut nichts. Tja, dann gehe ich mal wieder.“


    Sie wich zurück.


    „Hast du schon die gute Neuigkeit gehört?“, fragte Serena, als entginge ihr die Anspannung zwischen John und Mariah völlig. „Jonathan hat heute Morgen die ersten Ergebnisse seines jüngsten Bluttests erfahren. Sein Arzt ist sich ziemlich sicher, dass der Krebs verschwunden ist.“ Strahlend wandte sie sich an John. „Du wirst noch steinalt, nicht wahr, Liebling?“


    Heute Morgen. Er hatte die Neuigkeit heute Morgen erfahren und nicht einmal angerufen. „Das ist ja toll“, brachte Mariah mühsam hervor. Ihr gelang sogar ein Lächeln, obwohl ihr schon Tränen in den Augen brannten. „Jonathan, ich freue mich riesig für dich.“


    Allerdings hätte sie damit gerechnet, dass er zuerst ihr diese Nachrichten überbringen würde. Aber er war stattdessen zu Serena gegangen. Wie dem auch sei, das schmälerte das Positive dieser Neuigkeit nicht. Tja, und nun würde er mit Serena zu Mittag essen, und Serena hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass der Tisch nur für zwei war.


    „Ich mache mich lieber wieder auf den Weg“, erklärte sie daher und sah ihm noch einen kleinen Moment länger in die Augen. „Ich freue mich so für dich.“


    John konnte es nicht fassen. Obwohl er Mariah zu verstehen gegeben hatte, dass nur eine rein freundschaftliche Beziehung zwischen ihnen möglich sein würde, hatte sie sich offenbar doch Hoffnungen gemacht. Und diese Hoffnung war in dem Augenblick gestorben, als sie ihn hier mit Serena antraf. Ihre Worte klangen jedoch echt und ehrlich. Er hatte ihr wehgetan, wahrscheinlich sogar sehr, und doch freute sie sich aufrichtig für ihn.


    Mariah wirkte hier im Hotelrestaurant in Shorts und T-Shirt fehl am Platz. Ihr Haar war vom Wind zerzaust, die weichen Locken fielen auf die Schultern herab. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt, obwohl sie lächelte.


    „Ich freue mich“, wiederholte sie leise.


    Dann drehte sie sich um und ging davon.


    John wollte ihr hinterherlaufen. Er konnte sich kaum beherrschen. Aber er durfte es nun einmal nicht. Er durfte sich nicht einmal anmerken lassen, dass er sich hundsmiserabel fühlte, weil er ihr wehgetan hatte, denn Serena beobachtete ihn genau. Er musste ein heiteres Gesicht machen und so tun, als ginge ihm Mariahs Gekränktheit nicht nahe.


    Es brach ihm das Herz, was ganz erstaunlich war für jemanden, der immer von sich geglaubt hatte, er besäße gar keines.


    „Wollen wir jetzt zum Essen gehen?“, murmelte Serena.


    John willigte lächelnd ein. Heute Abend wollte er ihr den Heiratsantrag machen, und irgendwann im Lauf der nächsten Wochen würde sie versuchen, ihm ein Messer ins Herz zu stoßen.


    Wenn sie Erfolg hätte, würde er sich vermutlich nicht viel anders fühlen als gerade jetzt.


    „Hallo, ich bin’s. Störe ich gerade?“, fragte Mariah.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment Schweigen. Dann meldete sich Serena mit kühler Stimme. „Falls du wissen möchtest, ob ich allein bin: Ja, bin ich. Aber ich bin momentan beschäftigt. Ich rufe dich später zurück.“


    Sie legte auf, und Mariah starrte den Hörer in ihrer Hand an. Statt ebenfalls aufzulegen, drückte sie die Wahlwiederholung. Diesmal ging Serena gar nicht mehr ans Telefon. Nicht einmal ihr Anrufbeantworter schaltete sich ein.


    Das war seltsam. Serena war sonst immer beinah besessen von den Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter. Warum sollte sie das Haus verlassen, ohne das Band anzuschalten?


    Bevor Mariah ihr Mittagsgeschirr abgeräumt hatte, klingelte ihr Telefon. „Hallo?“, meldete sie sich.


    Es war Serena. „Entschuldige, aber ich musste da raus. Ich rufe von einer Telefonzelle vor der Pizzeria in Northbeach an. Bei mir wimmelt es von Ungeziefer. Ich hatte eine Invasion von ekelhaften Kakerlaken. Grässlich. Ich verlasse die Insel bis zum Abend und fahre nach Atlanta, wo ich etwas zu erledigen habe. Soll ich dir etwas aus der realen Welt mitbringen?“


    Sie wartete nicht auf Mariahs Antwort. „Du meine Güte, wenn ich die Augen zumache, sehe ich noch immer diese schauderhaften kleinen Biester. Es waren so viele. Der Kammerjäger kam und meinte, sie müssten Gift versprühen und diese Prozedur alle paar Tage wiederholen. Ich habe der Ferienhausvermittlung gesagt, dass ich dieses Haus ganz sicher nicht mehr betrete.“


    „Kommst du denn überhaupt zurück?“, fragte Mariah und wagte kaum zu hoffen, die Antwort werde Nein sein.


    „Selbstverständlich. Wahrscheinlich werde ich für einige Tage im Hotel wohnen, bis ich etwas gefunden habe, das weniger von einheimischen Insekten bevölkert ist.“


    Das Hotel. Dadurch würde Serena näher bei Jonathan sein. Wie praktisch und angenehm.


    Mariah atmete tief ein. „Serena, ich wollte mit dir über Jonathan sprechen.“


    „Er hat sich dermaßen gefreut über seine positiven Testergebnisse“, erklärte ihre Freundin. „Wie ein kleiner Junge. Natürlich bedeutet ein guter Test nicht gleich, dass er schon auf dem Weg der Genesung ist. Er kann nach wie vor an der Krankheit sterben.“


    „Wenn du das denkst, warum bist du dann mit ihm zusammen?“, wollte Mariah wissen. „Du willst doch einen Ehemann, der lebt, oder?“


    Serena lachte. „Einen Ehemann? Wer hat denn etwas von einem Ehemann gesagt?“ Ihr Ton änderte sich. „Hat Jonathan dir gegenüber etwa erwähnt, dass er heiraten will?“


    „Nein.“


    „Na siehst du. Wir sind nur gute Freunde. Du bist doch seine Freundin. Kann ich da nicht auch mit ihm befreundet sein? Wirklich, Mariah, es ist nichts Ernstes. Der Mann hat mich bloß geküsst, mehr war da nicht“, versicherte Serena ihr. „Dabei hatte er reichlich Gelegenheit, mit zu mir zu kommen oder mich mit zu sich zu nehmen. Aber er hat sie nicht genutzt.“ Nach einer Kunstpause fügte sie hinzu: „Noch nicht.“


    Jonathan hatte Serena geküsst. Unwillkürlich musste Mariah gegen die aufsteigende Eifersucht und den Schmerz ankämpfen. „Für dich mag es ja nichts Ernstes sein, aber …“ Inzwischen kannte sie Jonathan ganz gut. „Für Jonathan ist alles ernst. Er ist in vielerlei Hinsicht empfindlich. Sein Krebs hat ihn verletzlich gemacht. Außerdem plagen ihn noch diese schrecklichen Albträume.“


    „Willst du mir etwa Angst machen? Oder mir Instruktionen geben, wie ich am besten seine Hand halte und ihm nachts warme Milch mache, wenn er schlecht geträumt hat?“


    „Das sind nicht einfach schlechte Träume, sondern brutale, grausame Albträume. Hat er dir nichts davon erzählt?“


    „Vielleicht hat er Angst, mich zu verschrecken, wenn er mir all seine dunklen Geheimnisse anvertraut“, meinte Serena.


    Möglicherweise vergeudete er aber auch bloß keine Zeit mit Reden, wenn er mit Serena zusammen war.


    „Er sollte wissen, dass ich mir nicht so leicht Angst machen lasse“, fügte Serena hinzu. „Wovon handeln die Albträume? Von seiner Krankheit?“


    „Nein. Ein Freund von ihm war Detective bei der Polizei, der im Dienst getötet wurde. Das verfolgt ihn.“


    „Na, ist das nicht interessant“, murmelte Serena. „Ein Detective bei der Polizei, sagtest du?“


    „Jonathan hat gesagt, sein Freund – er hieß Tony – war Polizist. Tony wurde auf den Befehl eines Gangsterbosses hingerichtet.“


    „Tja, damit bekommt das Spiel eine ganz neue Dimension.“


    „Serena, wenn das für dich nur ein Spiel ist …“


    „Das ganze Leben ist ein Spiel“, sagte Serena. „Man spielt es, dann stirbt man. Egal, nach welchen Regeln man spielt, der Tod ist die einzige Gewissheit. Früher oder später stirbt jeder. Einige früher. Wenn der Krebs Jonathan nicht umbringt, dann wird er vielleicht von einem Bus überfahren. Wer kann das schon wissen?“


    „Es ist schrecklich, so etwas zu denken!“


    „Ach bitte, Mariah. Man muss nicht immer alles nur durch die rosarote Brille sehen.“


    „Vielleicht solltest du doch lieber nicht zurückkommen, wenn du heute fährst.“


    Serena lachte. „Kann durchaus sein, dass ich bleibe.“ Dann fragte sie: „War das schon das Übelste, was du zu mir sagen kannst?“


    Mariah schaute auf den Ozean und verkniff sich die Worte, die ihr eigentlich auf den Lippen lagen. „Nein“, gestand sie, „aber schließlich sind wir Freunde. Ich will nichts sagen, das …“


    „Hast du eigentlich das Negativ von dem Foto schon aus dem Labor zurückbekommen?“, unterbrach Serena sie.


    „Nein, ich war noch nicht …“


    „Also muss ich ja wohl wiederkommen.“ Serena klang verärgert. „Bitte sorg dafür, dass du es morgen hast. Ich komme vorbei und hole es ab.“


    „Morgen? Das geht nicht …“


    Doch Serena hatte bereits ohne ein Wort des Abschieds aufgelegt.


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    In Mariahs Strandhaus brannte noch Licht.


    John stand am Strand und sah zu dem Haus. Er wünschte, er könnte schlafen. Er wünschte, er hätte den Versuch nicht aufgegeben und wäre nicht aus dem Bett aufgestanden. Er wünschte, er hätte Princess nicht geweckt, um mit ihr an den Strand zu gehen. Er wünschte, er wäre in eine andere Richtung gegangen.


    Vor allem aber wünschte er, er könnte die Erinnerung an Mariahs Gesicht aus seinem Gedächtnis tilgen, als sie sich am Mittag von ihm abgewandt hatte. Der Schmerz und die Enttäuschung in ihren Augen hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt, und nun konnte er diesem Bild nicht mehr entrinnen.


    Nein, er hätte nicht herkommen sollen.


    Doch irgendetwas hatte ihn in diese Richtung gezogen. Eine starke Kraft, der er nicht widerstehen konnte.


    Heute Abend war nichts richtig gelaufen. Eigentlich hatte er Serena zum Abendessen ausführen und ihr bei dieser Gelegenheit einen Heiratsantrag machen wollen. Aber sie rief vorher an und hinterließ auf seinem Anrufbeantworter die Nachricht, dass sie die Verabredung absagen müsse. Sie erklärte weder, wohin sie wollte, noch, wann sie wieder zurück sei – nur, dass sie aufs Festland müsse, weil sie dort etwas zu erledigen habe, und dass sie bald wieder zurück sei.


    Sein erster Gedanke war, dass sie ihn durchschaut hatte und von seiner FBI-Tätigkeit wusste.


    Sie war gefährlich intelligent, und John hatte bei diesem Fall bisher so ziemlich alles falsch gemacht. Es fing an mit seiner Besessenheit von Mariah und ging bis zu seiner Unfähigkeit, sich strikt an die Coverstory zu halten. Denn die hätte verlangt, dass er auf der Baustelle von Foundation for Families den Todkranken spielte. Er wusste, welche Auswirkungen eine Chemotherapie auf einen Menschen hatte. Deshalb war es höchst unwahrscheinlich, dass er nach einer derartigen Behandlung in der Lage war, auf einen Baum zu klettern, um nicht nur ein achtjähriges Mädchen zu retten, sondern auch noch Mariah.


    Als wäre das alles noch nicht genug, hatte er ihr auch noch von Tony erzählt. Das war wirklich genial. Er hatte ihr tatsächlich erzählt, Tony sei ein Cop gewesen. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


    Die Antwort lautete: Er hatte gar nicht gedacht. Er hatte einfach nur reagiert. Sein ganzes Wesen war auf Empfindung und Begehren reduziert gewesen. Er wurde von einem Teil seines Körpers beherrscht, der keinen allzu hohen Intelligenzquotienten besaß.


    Genau auf diese Art und Weise kamen Agenten und ihre Partner ums Leben. Sein eigenes Leben war ihm egal, aber auf keinen Fall würde er einen weiteren Partner verlieren.


    Er schaute zum Horizont und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um zu erkennen, wo der Himmel endete und der Ozean begann. Ein leichter Dunstschleier verbarg alle Sterne bis auf die hellsten, und vom Meer wehte eine stete Brise, die salzige Luft herüberwehte. Es war beinah kühl.


    John war erschöpft und hundemüde. Trotzdem konnte er nicht schlafen. Er konnte nicht schlafen, weil er sich vor dem Schlaf fürchtete. Er fürchtete sich vor dem Albtraum, vor Tonys leblosen Augen, seiner Stimme voller Angst. Er fürchtete sich davor, mit seiner Schuld konfrontiert zu werden.


    Princess war schon den halben Weg zu Mariahs Haus hinaufgelaufen und schaute jetzt mit drolliger Hundemiene zurück, als wollte sie fragen: „Kommst du endlich?“


    „Nein“, sagte John sanft, aber bestimmt. „Komm zurück zu mir, Princess. Sofort.“


    Doch der Hund hörte ihn entweder nicht wegen des Windes und der Brandung, oder er wollte einfach nicht hören. Jedenfalls trottete Princess weiter auf Mariahs Veranda zu.


    John folgte ihr, doch ihr Vorsprung war schon viel zu groß. Als sie die Holzstufen hinaufstieg, bellte sie laut. Einmal. Zweimal.


    Verdammt! Das hatte ihm noch gefehlt. Mariah sollte gar nicht erfahren, dass er hier um ihr Haus herumschlich. In der Hoffnung auf was eigentlich? Einen Blick auf sie zu erhaschen? Mit ihr zu reden? Sie zu küssen? Mit ihr ins Bett zu fallen? Ihre Schlafzimmertür abzuschließen und nie wieder herauszukommen?


    Alles zusammen. Ja, er wollte genau das, und zwar alles.


    „Princess, beweg deinen Hintern hierher, aber sofort!“, zischte er und folgte ihr die Verandastufen hinauf.


    Die Schiebetür glitt auf. „He, was machst du denn hier?“, begrüßte Mariah seinen Hund. Als sie John entdeckte, der auf der Treppe stehen geblieben war, klang ihr Ton nicht mehr so freundlich. „Jonathan?“


    Er stieg die letzten Stufen hinauf und fluchte im Stillen auf Princess und sich selbst. „Hallo. Ja, ich bin’s. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht stören. Aber der Hund ist ziemlich eigensinnig.“


    Mariah sah unglaublich aus. Sie trug dieselben Shorts, die sie schon bei ihrer letzten Begegnung zur Mittagszeit getragen hatte, dazu das enge T-Shirt. Ihre Beine waren lang und gebräunt. Die Haut schien, als müsse sie sich wundervoll weich anfühlen. Die Haare hatte sie mithilfe einer dieser großen Klammern hochgebunden, die wie eine Bärenfalle aussehen.


    Aber sie wirkte müde, ihre sonst meistens funkelnden Augen hatten einen matten Glanz. Sie sah misstrauisch und wachsam aus und schien sich kein bisschen über seinen Besuch zu freuen.


    Als sie tief Luft holte, spannte das Baumwoll-T-Shirt noch stärker über ihren Brüsten. Was hätte er nicht darum gegeben, sie jetzt einfach in die Arme schließen zu können.


    Mariah warf einen Blick zurück ins Haus, auf die Uhr an der Wand. „Es ist nach eins. Konntest du nicht schlafen?“


    „Nein, kann ich nie. Bis auf das eine Mal …“


    Sie betrachtete ihn eine Weile schweigend. Weder aus dem Ausdruck in ihren Augen noch aus ihrer Körpersprache wurde er schlau. Er hatte absolut keine Ahnung, was sie dachte.


    „Es ist kalt heute Nacht“, sagte sie schließlich. „Möchtest du nicht hereinkommen?“


    Sie drehte sich um und ging ins Haus, ohne auf seine Antwort zu warten.


    John wusste ganz genau, dass es besser wäre, sich Princess zu schnappen und auf der Stelle zu verschwinden. Doch all das, was er eigentlich tun sollte, hatte er längst vergessen. Abgesehen davon, hatte Princess sich bereits in einer geschützten, trockenen Ecke der Veranda zusammengerollt. Also folgte John ihr ins Haus und schloss die Tür fest hinter sich.


    Nach dem dunklen Strand wirkte es drinnen blendend hell. Offenbar hatte Mariah die Lampen aus den übrigen Zimmern zum Esstisch neben der Verandatür gebracht, sodass dieser Teil des Hauses förmlich glühte. Er ging an den Lichtern vorbei ins schwächer beleuchtete Wohnzimmer.


    „Was macht dein Rücken?“, erkundigte er sich verlegen und wünschte, sie würde ihn bitten, wieder zu gehen. Es könnte alles zwischen ihnen viel leichter machen, wenn sie ihn hinauswerfen würde.


    „Bestens.“ Sie stand in der Mitte des Zimmers, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte ihn.


    „Warum bist du eigentlich um diese Uhrzeit noch wach?“


    „Ich konnte ebenfalls nicht schlafen“, gestand sie. „Deshalb habe ich angefangen, Fotos zu sortieren und einzukleben.“ Sie deutete zum Esstisch, auf dem Fotos aller Größen und Farben ausgebreitet lagen, zusammen mit Alben verschiedener Größe.


    Im Hintergrund spielte leise Musik, aber es war keine sanfte Musik. Anscheinend hatte Mariah die Lautstärke erst bei Princess’ Gebell draußen reduziert. Eine Slideguitar jammerte über einem schweren Country-Rhythmus. Mehrstimmiger Gesang kam dazu. Der Text handelte von einem Mädchen, das ein Tattoo in der Form des Bundesstaates Texas hatte. John musste grinsen.


    „Ich dachte immer, du wärst eher der ruhige Typ“, bemerkte er. „Du weißt schon, wegen deiner Antistress-Übungen und Kristalle. Ich habe dich für jemanden gehalten, der esoterische Musik hört, nicht Country-Rock.“


    Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. „Also, bitte. Ich dachte, du kennst mich inzwischen besser. Bei esoterischer Musik schlafe ich ein.“


    „Dann sollten wir sie uns vielleicht beide anhören.“


    Mariah wandte sich ab und setzte sich im Schneidersitz ans Ende der Couch. Das Licht im Wohnzimmer war gedämpft. Mariah sah geheimnisvoll aus, Schatten fielen auf ihr Gesicht. „Erzähl mir von den Testergebnissen.“


    John bewegte sich vom Tisch fort, weiter hinein in die Dunkelheit des Wohnzimmers. Er setzte sich ihr gegenüber in den Schaukelstuhl und räusperte sich, ehe er ihr eine Lüge erzählte. Eine weitere Lüge. Mittlerweile waren es so viele. Zugleich aber hatte er ihr mehr über sich erzählt als je einem anderen Menschen zuvor. All diese Erinnerungen an seine Mutter …


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mein Bluttest zeigt, dass sich mein Zustand erheblich gebessert hat. Wenn dieser positive Verlauf weiter anhält, gelte ich bald als genesen. Wenn der Krebs innerhalb der nächsten fünf Jahre nicht zurückkommt, bin ich endgültig geheilt.“


    Er klang bitter. Er war ja auch verbittert. Denn er wusste nur deshalb so viel über die Hodgkins-Krankheit und die Überlebensrate, weil seine Mutter zu denen gehörte, die nicht überlebt hatten. Auch sie war auf dem Weg der Genesung gewesen. Aber dann war der Krebs zurückgekehrt, und diesmal hatte er gewonnen. Sie war gestorben.


    „Fünf Jahre?“, wiederholte Mariah. „Jonathan, du musst aufhören, dir deswegen Sorgen zu machen. Du kannst schließlich nicht die nächsten fünf Jahre nicht schlafen.“ Sie seufzte. „Hast du dir schon einmal überlegt, eine Therapie zu machen?“


    Zu gern hätte er sich jetzt neben sie auf die Couch gesetzt. Du lieber Himmel, er begehrte sie so sehr, dass er kaum sprechen konnte.


    Warum war er hier? Was machte er hier? Bei diesem Besuch konnte absolut nichts Gutes herauskommen. Nichts weiter als ein paar tröstliche Momente, eine kurze, schnell vorübergehende Pause von der Hölle, zu der sein Leben geworden war. Aber wenigstens diesen Trost konnte Mariah ihm geben. Aber was war mit ihr? Was war mit all dem, was er ihr dafür nehmen würde?


    „Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich komme mit der Krankheit zurecht. Für mich ist sie gar nicht real.“ John stand abrupt auf und war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass er schon wieder das Falsche sagte. Was erzählte er ihr denn jetzt schon wieder? Natürlich war der Krebs nicht real, denn es gab ihn nicht. Jonathan Mills hatte diese Krankheit, nicht er, John Miller.


    John Miller war derjenige, der nicht schlafen konnte und den die schrecklichen Albträume plagten. Er war derjenige mit den drückenden Schuldgefühlen. John Miller war heute Nacht hierhergekommen, um Mariah zu sehen.


    Auch sie stand nun auf und sah ihn mit großen Augen an. „Jonathan, ist alles in Ordnung mit dir?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss …“ Was? Was musste er tun? Wegrennen. Wow, er hätte nie gedacht, dass er mal vor irgendetwas davonlaufen würde. Und er war sogar gezwungen, vor der Person zu fliehen, die ihn möglicherweise retten und ihm eine Chance geben konnte.


    Nur konnte er ihr – und sich selbst – keine Chance geben.


    Langsam bewegte sie sich auf ihn zu, wie jemand, der sich einem verängstigten Tier nähert. „Jonathan, wann hast du zum letzten Mal geschlafen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Doch das war eine weitere Lüge, und er hatte es satt, sie ständig zu belügen. Er wusste sehr wohl, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. „Als ich hier war“, sagte er. „Hier bei dir.“


    Sie wirkte erschrocken. „Das ist über eine Woche her!“


    „Ich habe ein paar Nickerchen gemacht seitdem, aber …“ Er winkte ab.


    „Selbst da bist du nach einem Albtraum aufgewacht und konntest nicht wieder einschlafen“, beendete sie den Satz für ihn. „Du liebe Zeit, du zitterst ja!“


    Das stimmte. Hastig schob er die Hände in seine Jeanstaschen und drehte sich zur Tür um. „Ich muss los.“


    Mariah stellte sich ihm in den Weg. „Lass mich Daniel anrufen, damit er dich abholt.“


    „Nein, mir geht’s gut.“


    „Dir geht es überhaupt nicht gut. Komm, setz dich auf die Couch.“


    John rührte sich nicht von der Stelle.


    „Jonathan, bitte.“


    Er nahm Platz.


    Mariah setzte sich neben ihn. Er konnte nur noch daran denken, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, neben ihr zu sitzen. Tja, und hier war er nun.


    „Sprich mit mir“, forderte sie ihn mit leiser Stimme auf. „Erzähl mir von Tony. Warum gibst du dir die Schuld an seinem Tod? Was ist damals wirklich passiert?“


    John sah ihr ins Gesicht, und mit plötzlicher, schockierender Klarheit begriff er, warum er zu ihr gewollt hatte. Warum er sich so danach gesehnt hatte, mit Mariah zusammen zu sein.


    Warum gibst du dir die Schuld an seinem Tod?


    Es stimmte, er gab sich die Schuld daran. Aber er wusste, dass Mariah ihm vergeben würde. Davon war er zutiefst überzeugt. Sie würde ihm verzeihen, selbst wenn es tatsächlich seine Schuld wäre, dass Tony gestorben war. Selbst wenn er noch etwas hätte unternehmen können, um seinen Partner und besten Freund zu retten, konnte er von ihr Vergebung erwarten.


    Er hätte den Van früher verlassen müssen. Er hätte wissen müssen, dass es Probleme mit der Verstärkung gab. Er hätte die Möglichkeit einkalkulieren müssen, dass die Helikopter nicht kommen würden. Die Liste seiner Selbstvorwürfe ging endlos weiter. Doch was auch immer er wie lange auflistete, es lief letztlich nur auf eines hinaus.


    Er hatte versagt.


    Mariah, mit ihrem sanften Lächeln und den freundlichen Augen, würde ihm dieses Versagen verzeihen. Sie würde ihm seine Fehler nachsehen, würde ihm vergeben, dass er auch nur ein Mensch war.


    Und es verlangte ihn zutiefst nach dieser Vergebung. Er wollte sie aus ihrem Mund hören. Mit der gleichen Klarheit erkannte er, dass er schnellstens von hier verschwinden musste. Andernfalls würde er in Tränen ausbrechen und wie ein kleines Kind weinen. Um Tony und um seiner selbst willen – um alles, was er in jener grausamen Nacht vor zwei Jahren verloren hatte.


    Er würde weinen, weil er seinem Ruf, unschlagbar zu sein und niemals das Wort „unmöglich“ zu akzeptieren, seinem Ruf, der Roboter mit übermenschlichen Fähigkeiten zu sein, nicht gerecht geworden war. Weil dieses eine Mal, als es wirklich drauf ankam, ihm die Wirklichkeit einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte und Tony dafür mit dem Leben bezahlen musste.


    Ja, er musste von hier verschwinden, doch da nahm Mariah seine Hand, und er konnte sich einfach nicht rühren.


    „Ich hätte ihn nicht retten können“, sagte er mit heiserer Stimme.


    Sie berührte sein Gesicht. „Aber du hast es versucht, nicht wahr? Du warst da.“


    John musste die Augen schließen, damit die Tränen nicht kamen. „Ich habe es nicht mit angesehen. Aber ich habe gehört, wie sie ihn erschossen haben. Ich habe gehört, wie er starb!“ Er wandte sich ab, während mehr als zwei Jahre Schmerz, Kummer und Zorn in ihm aufstiegen. Tränen brannten auf seinem Gesicht, und er sog die Luft tief in seine Lungen, ehe er weinend zusammenbrach. „Ich war zu spät. Ich bin zu spät gekommen.“


    Mariah legte die Arme um ihn, und er versuchte, sich zu lösen, wollte seine Tränen stoppen, wollte erneut seine Gefühle unterdrücken, sich zusammenreißen. Das wäre ihm auch gelungen, wenn sie ihn nicht festgehalten hätte.


    „Und wenn du früher dort gewesen wärst?“, fragte sie. Ihre Stimme war so beruhigend wie die zärtliche Berührung ihrer Hand in seinem Haar. „Wie hättest du verhindern sollen, dass sie ihn umbringen? Was hättest du getan?“


    Er kannte die Antwort – und er wusste, dass sie sie auch kannte.


    „Höchstwahrscheinlich wärst du genau wie er getötet worden, nicht wahr?“ Sie sprach mit leiser Stimme.


    „Ja.“ Nicht nur wahrscheinlich, sondern ganz sicher. Er wäre dabei ums Leben gekommen. Nur weil Dominos Männer ihre Munition fast vollständig auf Tony verschossen hatten, war es ihm gelungen, sie alle auszuschalten, ohne selbst erschossen zu werden. Wäre er früher da gewesen, hätte er wie Tony tot auf dem nackten Betonfußboden gelegen.


    „Jonathan, du musst es dir selbst verzeihen, dass du nicht zusammen mit deinem Freund gestorben bist.“


    Deshalb war er hier, oder? Um Absolution zu erhalten. Damit ihm diese Last von der Seele genommen wurde. Doch er wollte auch körperliche Erlösung. Er wollte sie so sehr, dass er befürchtete, der Versuchung nachzugeben. Denn viel fehlte nicht mehr bis zu diesem Schritt.


    Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, denn die Berührung war viel zu tröstlich. Sie entfachte ein Feuer in ihm und erinnerte ihn an die süßen Wonnen, die ihn erwarteten, wenn er dieser Verlockung erlag. Und deshalb musste er dringend von hier verschwinden.


    Aber Mariah ließ ihn nicht los. „Ist schon gut“, murmelte sie und strich ihm durch die Haare, streichelte sanft sein Gesicht, seine Schultern, seinen Rücken. „Lass es raus, Jonathan. Lass es einfach raus. Es ist vollkommen in Ordnung, wütend und verletzt zu sein. Es ist völlig normal, Kummer zu empfinden. Wenn du es nicht zulässt, wird es dich vergiften. Also lass es raus.“


    John konnte es nicht mehr aufhalten. Mariah hielt ihn fest in den Armen, während er sich verzweifelt an sie klammerte. Im Stillen betete er darum, dass sie ihn nicht küssen möge. Wenn sie ihn küsste, wäre er verloren.


    Er schloss die Augen, während sie beruhigend mit ihm sprach, wie bei der Entspannungsübung, mit der sie ihm vor einer Woche geholfen hatte. Und genau wie letzte Woche überkam ihn das Gefühl tiefster Erschöpfung.


    Er bekam kaum mit, wie sie ihn hinunter auf die Couch zog, wobei sie ihn weiter in den Armen hielt und sich an seinen Rücken schmiegte.


    „Vergib dir selbst“, flüsterte sie. „Ich bin sicher, Tony tut es.“


    Mariah konnte nicht schlafen.


    Die Couch war nicht dafür konstruiert, zu zweit darauf zu schlafen – schon gar nicht zwei große Menschen wie Mariah und John. Unbequem war es allerdings auch nicht. Tatsächlich mochte sie es, wie er sich an sie schmiegte und ihre Beine auf intime Weise verschränkt waren.


    Sie mochte diese Nähe zu sehr.


    Sie lauschte seinem gleichmäßigen Atem und verfluchte sich selbst für ihre Dummheit.


    Zumindest hatte sie keinen Sex mit ihm gehabt. Allerdings nur deshalb nicht, weil er nicht gefragt und es nicht darauf angelegt hatte. Hätte er es gewollt, wäre sie vermutlich nicht in der Lage gewesen, ihn abzuweisen.


    Du meine Güte, was war nur mit ihr passiert seit jenem frühen Morgen, als sie diesen Mann zum ersten Mal gesehen hatte? Woher hatte Jonathan Mills die Macht, sie in eine Art Fußabtreter zu verwandeln?


    Er bewegte sich ein wenig, und sie nutzte die Gelegenheit, ihren Arm unter ihm hervorzuziehen.


    Es lag an dieser Krebsgeschichte. Die Vorstellung, dass dieser Mann mit einer tödlichen Krankheit konfrontiert worden war – und noch immer wurde –, rührte sie. Sein Elend weckte tiefes Mitgefühl in ihr und war verantwortlich für das Durcheinander an Emotionen.


    Das musste der Grund sein. Denn sie hatte sich auch schon früher verliebt, nur ohne gleich den Verstand zu verlieren und ihre Kraft …


    Verliebt.


    Sie betrachtete Jonathans Gesicht. Er sah so unglaublich jung aus, so unschuldig, wie er neben ihr mit halb geöffnetem Mund schlief.


    Ja, sie liebte ihn.


    In diesem Moment erkannte Mariah, dass sie sich nicht länger ausnutzen lassen durfte. Sie war verliebt, und trotzdem war sie so unglücklich wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. So elend hatte sie sich nicht einmal bei ihrer Scheidung von Trevor gefühlt.


    Das konnte sie sich einfach nicht mehr länger antun.


    Sie war schließlich nicht verrückt. Und doch lag sie hier mit Jonathan auf der Couch und hielt ihn in den Armen, während er schlief. Dabei wusste sie genau, dass er mit Serena nicht nur zusammen aß. Gut, dann sollte er von jetzt an zu Serena gehen, wenn er in den dunklen Stunden der Nacht Trost brauchte.


    Mariah löste sich von ihm und stand auf. Er rührte sich erneut, wachte jedoch nicht auf.


    Sie stand vor dem Sofa und schaute auf ihn herunter. Sie sollte sich besser fühlen. Es hätte ihr Selbstbewusstsein stärken sollen, dass sie sich einfach von ihm hatte lösen können.


    Doch ohne seine Nähe und Wärme fror sie nur.


    Sie kam erst spät ins Hotel, weil sie bis zum Schluss in der Bar geblieben war, wo sie getanzt und getrunken hatte.


    Ihr Kleid roch nach Rauch und Schweiß. Sie schälte sich heraus und ließ es auf den weichen teuren Teppich fallen. Wenn sie morgen früh aufbrach, wollte sie es nicht mitnehmen.


    Sie würde zurückkehren müssen, denn sie brauchte das Negativ. Nur hatte diese dämliche Kuh nicht gerade geklungen, als hätte sie es eilig, das Bild abzuholen.


    Wo bewahrte sie ihre Negative noch gleich auf? Im B&W-Fotolabor auf dem Festland. Das würde nicht schwer zu finden sein. Sie würde einfach da reinmarschieren und sich die ganze Negativsammlung unter den Nagel reißen.


    Sie erhaschte einen Blick von sich im Spiegel und blieb einen Moment stehen, um ihren Körper und ihr Gesicht zu bewundern.


    Mithilfe einer plastischen Operation hatte sie sämtliche ihrer Narben entfernen lassen, bis auf eine. Eine kleine, direkt über ihrer linken Augenbraue.


    Die hatte sie von ihrem Ersten. Dem Ersten hatte sie alle Narben zu verdanken – zumindest die, die ihr Vater ihr nicht schon vorher zugefügt hatte.


    Sie schloss die Augen und erinnerte sich an den Kick, den es ihr verschafft hatte, als die Polizei sie mitten in der Nacht aus dem Bett klingelte, um ihr vom Tod des Ersten zu berichten. Ein Autounfall. Er hatte sich betrunken, und anstatt nach Hause zu kommen und sie zu verprügeln, war er mit seinem Wagen gegen einen Baum geprallt.


    Die Frau des Bestatters hatte ihre stundenlange Totenwache für tiefe Trauer gehalten und ihr zur Erinnerung eine Strähne seines Haars abgeschnitten.


    Doch sie war nicht aus Kummer am Sarg geblieben, sondern aus Furcht. Es war die Angst gewesen, er könne irgendwie doch wieder entkommen, wenn sie nicht Wache hielt, bis der verdammte Sarg zugenagelt war. Angst, er könne noch einmal auferstehen und sie erneut verfolgen.


    Fast hätte sie die Haare in der Toilette hinuntergespült. Aber dann überlegte sie es sich anders und behielt sie. Eingewickelt in Zellophan, bewahrte sie die Strähne ganz unten in ihrem Schmuckkästchen auf.


    Das Geld von der Versicherung und das Bargeld, das sie in einem Koffer in der Garage fand, ermöglichten ihr einen Neuanfang in St. Thomas. Sie gab sich einen neuen Namen, weil sie befürchtete, dass derjenige, dem das Geld aus dem Koffer gehörte, sich auf die Suche nach ihr machen würde.


    Damals hatte sie den Zweiten kennengelernt.


    Er war reich, alt und fast so gemein wie der Erste. Nur dass seine Art der Misshandlung nicht körperlich war. Als ihm ein Hühnchenknochen beim Essen im Hals stecken blieb, schaute sie zu, wie er erstickte.


    Sie rief keine Hilfe. Sie sah einfach nur zu, beobachtete den Ausdruck in seinen Augen, als er begriff, dass sie nichts zu seiner Rettung unternehmen und er deshalb wirklich sterben würde. Das gefiel ihr, dieses Gefühl der Macht, der Kontrolle.


    Den Dritten heiratete sie dann schon in der Absicht, ihn zu töten.


    Es war lachhaft einfach gewesen, denn sie war viel schlauer als all diese Kerle.


    Sie war auch schlauer als Jonathan Mills, der in Wirklichkeit gar nicht Jonathan Mills hieß.


    Sie wusste, dass die Polizei früher oder später versuchen würde, ihr eine Falle zu stellen. Darauf hatte sie schon gewartet und war längst vorbereitet. Als sie die stümperhaft versteckten Mikrofone überall in ihrem Haus entdeckt hatte, wusste sie, dass Jonathan Mills geschickt worden war, um sie zu stoppen.


    Nur dass sie stattdessen entkommen war.


    Sie legte sich in das frische Hotelbettzeug und empfand einen Anflug des Bedauerns.


    Zu gern hätte sie Jonathan Mills ihr Messer ins Herz gerammt.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    John schlug die Augen auf, als das Telefon klingelte. Draußen war schon helllichter Tag. Ein heller, strahlender Morgen. Die Sonne war vor mindestens einer Stunde aufgegangen. Er blieb noch einen Moment auf der Couch liegen, beobachtete die Lichtstrahlen an der Zimmerdecke und fragte sich verschlafen, warum ihn das so erstaunte.


    „Ja.“ Er hörte die leise Stimme aus dem Zimmer nebenan. „Ja, er ist hier. Ich sehe mal nach, ob er wach ist.“


    Dann hörte er näher kommende Schritte und setzte sich auf. Mit der einen Hand fuhr er sich durch die Haare, um sie aus der Stirn zu streichen. Nur stellte er zu seinem Schrecken fest, dass sie stoppelkurz waren. Erst da fiel ihm wieder ein, wo er sich befand und wer er sein sollte.


    Wow, er hatte erneut eine ganze Nacht durchgeschlafen. Diesmal sogar ganz ohne Albtraum.


    „Telefon für dich“, sagte Mariah leise und reichte ihm den schnurlosen Apparat.


    Sie mied seinen Blick und sah ihn überhaupt kaum an.


    John ließ rasch die gestrige Nacht Revue passieren. Es gab weiß Gott genug, weshalb er sich schämen müsste, angesichts seines Zusammenbruchs und seiner Tränen. Allerdings fiel ihm absolut nichts ein, weshalb Mariah verlegen sein sollte.


    Sie hatte ihn nicht einmal geküsst.


    Und wie durch ein Wunder hatte er es auch fertiggebracht, die ganze Nacht hier zu verbringen, ohne sie ein einziges Mal zu küssen. Er erinnerte sich jedoch noch sehr genau daran, in ihren Armen eingeschlafen zu sein.


    Er hielt sich das Telefon ans Ohr und beobachtete Mariah, wie sie die Schiebetüren zur Veranda öffnete, um die frische Morgenbrise hereinzulassen. Die Kühle der vergangenen Nacht lag noch in der Luft, aber sie würde bald von der wärmenden Sonne vertrieben werden. Mariah blieb einen Moment dort stehen und schaute aufs Meer hinaus. An ihrer Haltung erkannte er ihre Müdigkeit.


    John hatte vielleicht gut geschlafen letzte Nacht, Mariah aber ganz sicher nicht.


    „Ja?“, sagte er ins Telefon.


    „Ich bin’s, Daniel. Tut mir leid, dass ich dich dort anrufen muss, aber du hast dein Handy nicht eingeschaltet. Anscheinend ist Serena verschwunden.“


    John saß regungslos da, den Blick nach wie vor auf Mariah gerichtet, die weiterhin aufs Meer hinausschaute. Die Strandhäuser hatten keinen Handyempfang. Er hatte vergessen, Daniel darauf hinzuweisen. „Wie kommst du darauf?“


    „Weil sie gestern ihren Mietvertrag für das Strandhaus gekündigt hat. Das Haus ist leer, sämtliche Sachen sind weg. Ich bin heute Morgen ganz früh dort gewesen. Die Abhörmikrofone sind alle noch an Ort und Stelle, aber das hat nicht viel zu bedeuten. Ich nehme an, sie hat sie gefunden und daraufhin das Weite gesucht.“


    John fluchte wütend. Mariah drehte sich kurz zu ihm um, wandte sich aber gleich wieder ab. „Ruf Pat Blake an“, wies er Daniel an. „Berichte ihm die neue Situation und melde dich anschließend wieder bei mir.“


    Er hätte Serena gestern beim Lunch einen Heiratsantrag machen sollen, als er die Chance dazu hatte. Aber er hatte gezögert, und jetzt war sie verschwunden. Seiner Erfahrung nach kam ein Verdächtiger, der sich aus dem Staub gemacht hatte, auch nicht wieder zurück.


    Der Fall war erledigt – zumindest diese Phase des Falls – und die Verdächtige immer noch auf freiem Fuß. Doch nachdem die erste Wut verraucht war, empfand John vor allem Erleichterung. Denn zum ersten Mal in seinem Leben hatte er etwas gefunden, das ihm mehr bedeutete als die Lösung eines Falls.


    Er hatte Mariah gefunden.


    Nachdem er den Knopf gedrückt hatte, um das Gespräch zu beenden, legte er das Telefon auf den Tisch. Dann stand er langsam auf und streckte sich. „Hast du etwas dagegen, wenn ich dein Badezimmer benutze?“


    Mariah drehte sich zu ihm um. „Natürlich nicht“, erwiderte sie steif. „Aber danach solltest du gehen.“


    Er hielt mitten im Streckvorgang inne.


    Während er froh war, Mariah gefunden zu haben, wollte sie, dass er ging.


    Sie verschwand eilig in der Küche.


    Welch eine Ironie. Zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, fühlte er sich frei. Sicher, der Fall war offiziell noch nicht gelöst. Er konnte ihr nicht sagen, wer er wirklich war und was sein Plan gewesen war. Zumindest musste er das vorerst noch für sich behalten. Aber er durfte sie endlich in die Arme schließen und küssen, ohne die Furcht, dass er ihr am Ende schrecklich wehtun musste.


    John glaubte nicht an Happy Ends und gab sich daher nicht der Illusion hin, er könnte Mariah auf lange Sicht glücklich machen. Eine solche Zukunft war für ihn nicht drin, dessen war er sich sehr wohl bewusst. Doch für eine Weile würde er sie ganz bestimmt zum Lächeln bringen können. Davon war er absolut überzeugt.


    Er ging ins Badezimmer, erleichterte sich und wusch sich. Während das kalte Wasser von seiner Haut perlte, betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Obwohl er endlich Schlaf gefunden hatte, sah er müde aus. Zum ersten Mal seit Jahren verspürte er den Wunsch, wieder zurück ins Bett zu kriechen. Zum ersten Mal seit Jahren war die Aussicht auf Schlaf verlockend, nicht quälend und bedrohlich wie eine knurrende Bestie.


    Da Serena von der Bildfläche verschwunden war, hatte er nichts zu tun, jedenfalls bis Daniel mit Pat Blake gesprochen hatte. So wie er Blake kannte, würde der erst einmal ein Meeting einberufen. Vielleicht kam er persönlich her, um sich den Ort des Desasters anzusehen. Aber das konnte noch Stunden dauern, möglicherweise Tage.


    Mariah erwartete, dass er ging. John wollte bleiben, denn zum ersten Mal seit Tagen durfte er das.


    Er holte tief Luft, ehe er die Badezimmertür öffnete. Mariah hielt sich in der Küche auf, das hörte er am Geräusch des laufenden Wasserhahns.


    „Ich habe Princess etwas Wasser zu trinken gegeben“, erklärte sie, ohne ihn anzusehen.


    John war im Türrahmen stehen geblieben. „Danke“, sagte er und zögerte, plötzlich seltsam verlegen, da er sich von Neuem an sein Weinen vergangene Nacht erinnerte. „Und danke wegen gestern … ich fühle mich …“ Er grinste schief. „Ich fühle mich gut.“


    Erst jetzt sah sie ihn an. „Du hast zum ersten Mal seit Langem wieder geschlafen.“


    „Ja, zum ersten Mal seit über zwei Jahren bin ich nicht vor Sonnenaufgang aufgewacht.“


    „Du hast dir den Kummer über Tonys Tod bisher nie gestattet, nicht wahr?“


    John sah mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster in die Helligkeit des Tages. „Nein.“


    „Es war nicht deine Schuld, dass er gestorben ist.“


    Er schüttelte den Kopf kaum merklich. „Nein, war es wohl nicht.“ Leise lachend fügte er hinzu: „Ja, ich weiß, dass es nicht meine Schuld war. Vom Verstand her ist es mir vollkommen klar. Wahrscheinlich kann ich es einfach nicht glauben.“ Erneut verspürte er das vertraute Verlangen nach ihr. Er wollte sie in die Arme schließen, doch ihr ganzes Verhalten veranlasste ihn, lieber auf Distanz zu bleiben. „Du könntest mir helfen, daran zu arbeiten.“


    „Nein, tut mir leid, aber das kann ich nicht.“ Sie holte tief Luft. „Ich will nicht mehr deine Therapeutin sein“, eröffnete sie ihm rundheraus. „Womit du zu kämpfen hast, kann man nicht lösen, indem man ein paar Porzellanteller an die Wand wirft oder kleine Entspannungsübungen macht. Du brauchst professionelle Hilfe. Und ich …“ Ihre Stimme brach.


    „Ich möchte, dass du dich von mir fernhältst“, fuhr sie schließlich mit festerer Stimme fort. „Ich kann nicht mehr so tun, als wäre ich nur mit dir befreundet. Mag sein, dass das kleinlich von mir ist, denn du brauchst mich ja wirklich als Freund. Aber ich kann das einfach nicht mehr. Wenn ich dieses verrückte Spiel mit dir weiter betreibe, verliere ich meine Selbstachtung. Ständig frage ich mich, ob du mich willst oder nicht. Jedes Mal, wenn ich glaube, du willst mich, weichst du zurück. Und gerade, wenn ich überzeugt bin, dass du mich tatsächlich nicht willst, siehst du mich auf diese Art an … na, so eben. Verdammt noch mal, hör auf, mich so anzusehen, denn ich spiele nicht mehr mit. Ich will, dass du gehst.“


    John machte einen Schritt auf sie zu. „Mariah …“


    Sie hob ihr Kinn, verschränkte die Arme und behauptete sich gegen ihn, obwohl ihr Tränen in den Augen brannten. „Dahinten ist die Tür.“


    John blieb stehen, aber er machte nicht kehrt. Er sah sie einfach nur an.


    Trotz des ausgiebigen Schlafs wirkte er noch immer müde, bemerkte sie. Seine markanten Gesichtszüge traten scharf hervor. Auf seinen Wangen sprossen frische dunkle Bartstoppeln, was ihm ein noch verwegeneres Aussehen verlieh. Doch es waren seine hellblauen Augen, die sie gefangen hielten. Hinter dem Verlangen, das sie fast ständig darin sah, las sie Reue und Verletzlichkeit in ihnen.


    „Was immer du auch tust, glaub nur nicht, dass ich dich nicht will“, flüsterte er. „Denn das stimmt nicht. Ich wollte dich vom ersten Moment an – und in jeder Minute, die seither vergangen ist.“


    Mariah konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie lachte, aber es klang mehr wie ein Schluchzen. „Warum hast du dann Serena geküsst?“


    Er schien nicht allzu überrascht zu sein, dass sie davon wusste – und er versuchte auch gar nicht erst, es abzustreiten. „Das … das kann ich dir nicht erklären.“


    „Probiere es.“


    John schüttelte nur den Kopf.


    Er blockierte den einzigen Weg aus dem Zimmer, aber sie hielt es hier keine Sekunde länger aus. Als sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, packte er ihr Handgelenk. „Bitte warte …“


    „Lass mich los!“


    John gehorchte, denn er wollte auf keinen Fall riskieren, ihr noch einmal wehzutun. Der Anblick ihrer Blutergüsse an den Armen hatte ihn bis ins Mark getroffen. „Ich habe sie geküsst, weil ich hoffte, dich dadurch weniger zu begehren.“ Natürlich war das nur ein Teil der Wahrheit, aber vielleicht genügte er ja.


    Voller Zorn und mit zusammengepressten Lippen starrte sie ihn an. „Du bist ein solcher …“


    John küsste sie. Das war nicht ganz fair, aber das kümmerte ihn nicht mehr. Er wusste, dass ein Kuss ihre Wut vertreiben und ihre Lust wecken würde. Der Streit und die bitteren Worte würden vergessen sein. Er konnte geschickt argumentieren und wortreich tricksen. Nur hatte Mariah ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie keine Spielchen mehr wollte.


    Dieser Kuss würde alles auslöschen, bis auf die grundlegenden Wahrheiten, und die lauteten: Er wollte sie, und sie wollte ihn.


    Ja, sie wollte ihn nach wie vor.


    Das verriet die Art, wie sie den Kuss erwiderte, und die Leidenschaft, mit der sie ihn umarmte. Er küsste sie stürmischer und lockte sie mit der Zunge in ein erotisches Spiel. Mariah erwiderte seinen Kuss auf eine Weise, die ihm den Atem raubte. Sie drückte ihn fester an sich, während sie mit den Händen in fieberhafter Eile über seinen Körper glitt. Mit ihren langen, feingliedrigen Fingern fuhr sie ihm durchs Haar und liebkoste seinen Nacken. Er wiederum erkundete behutsam die sanften Rundungen ihres Körpers und ihre vollen Brüste.


    „Schlaf mit mir“, flüsterte er und küsste sie gleich darauf erneut. Die Intensität, mit der sie seinen Kuss erwiderte, war Antwort genug.


    Sie löste sich ein wenig von ihm, sodass er die Begierde in ihrem Blick erkennen konnte. „Wenn ich das tue, werde ich es bereuen, nicht wahr?“, fragte sie mit heiserer Stimme.


    „Nein“, antwortete er. „Es wird zu gut werden, um es bereuen zu können.“


    In ihr Lächeln mischte sich eine Spur Traurigkeit. „Ich hatte gerade den Entschluss gefasst, mich von dir fernzuhalten. Und jetzt bringst du alles wieder durcheinander. Du meine Güte, gib mir einen einzigen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle hinauswerfen sollte.“


    Dazu war er nicht imstande. Es gab keinen Grund, außer dem, dass er bleiben wollte. Und sie wollte es auch. Als er sich erneut für einen Kuss zu ihr beugte, hielt sie ihn zurück, indem sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen legte.


    „Ich weiß nicht, vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, aber von meiner Seite sind hier Gefühle mit im Spiel. Wenn ich dich mit in mein Schlafzimmer nehme und mit dir ins Bett gehe, wird das für mich nicht bloß großartiger Sex sein. Es ist Liebe, Jonathan. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?“ Mariah atmete tief ein und wieder aus. „Um es offen auszusprechen: Ich bin verliebt in dich. Wenn du deswegen in Panik gerätst, solltest du besser jetzt wegrennen – bevor du mir das Herz brichst.“


    John war sprachlos und perplex. Mariah war in ihn verliebt? Er wusste, dass sie ihn begehrte – aber Liebe?


    Er sah ihr in die Augen, und seine Brust war wie eingeschnürt. „Für mich klingt das nach einem guten Grund, um zu bleiben“, flüsterte er schließlich.


    Er sehnte sich danach, geliebt zu werden. Der Himmel allein wusste, wie sehr. Es erschütterte ihn selbst, wie sehr er sich mehr als pure Lust und körperliche Vereinigung wünschte. Er wollte jemandem etwas bedeuten und geliebt werden. In der Vergangenheit war er vor solchen Gefühlen immer davongelaufen, doch als er Mariah jetzt in die Augen sah, verzehrte er sich danach, ihr noch näher zu sein. Er wollte von ihr geliebt werden. Er wollte sie. Und der Ausdruck in ihren Augen verriet, dass sie all das wusste.


    Trotzdem genügte es noch nicht.


    „Ich will, dass du mir etwas versprichst“, erklärte sie.


    „Viel kann ich dir nicht versprechen“, entgegnete er warnend.


    „Ich verlange nicht, dass du irgendeine große Verpflichtung eingehst oder so was“, versicherte sie ihm. „Es ist nur …“ Sie musste sich sammeln und noch einmal von vorn anfangen. „Schlaf nicht mit Serena, einverstanden?“


    Das war einfach. „Das werde ich nicht. Versprochen.“


    Mehr brauchte sie nicht. Sie nahm seine Hand und führte ihn in ihr Schlafzimmer.


    Die Morgensonne schien durch die grünen Vorhänge, sodass alles im Zimmer grünlich gefärbt wirkte. Die Vorhänge bewegten sich sanft in der Meeresbrise, wodurch sich das Licht ständig änderte und über die Decke tanzte. Es schien wie eine Unterwasserwelt. Oder vielleicht oben im Himmel.


    Mariahs Bett bildete das Zentrum des kleinen Zimmers, das Kopfende stand an der Wand. Ihr Bettzeug war zerwühlt, das Bett ungemacht, unter der grünen Tagesdecke kam die weiße Bettwäsche zum Vorschein. John wusste, dass Mariah den Großteil der Nacht hier verbracht hatte, unfähig zu schlafen, während er tief und fest auf dem Sofa geschlafen hatte.


    Mariah küsste ihn, und da erkannte er, dass seine zweite Einschätzung richtig war. Das hier war eindeutig der Himmel.


    Sie küsste ihn langsam, voller Hingabe, und schmiegte sich auf eine Weise an ihn, die ihm ein Stöhnen entlockte. Dem glühenden Ausdruck in ihren Augen entnahm er, dass ihr dieser unfreiwillige Laut der Begierde sehr gefiel.


    Sie schob die Hände unter sein T-Shirt und ließ sie seinen Rücken hinaufstreichen. John schloss die Augen.


    Das war einfach zu gut, zu intensiv und viel zu langsam. Aber wenn es ihr gefiel, würde er seine heftigen Impulse eben unter Kontrolle halten und langsam mit ihr schlafen.


    Ohne den geringsten Zweifel wusste er, dass er Übermenschliches würde leisten müssen, um ihr zu geben, was sie wollte.


    Sie zerrte an seinem T-Shirt, und er half ihr, es ihm auszuziehen. Doch als er sie ausziehen wollte, hielt sie ihn zurück.


    „Ist dir schon mal aufgefallen, dass Männer beim Sex nicht zuerst nackt sein wollen?“, fragte sie und küsste ihn auf die Schultern, den Hals, die Brust. Als sie den Knopf seiner Jeans öffnete, streiften ihre Finger seinen flachen Bauch. „Es hat mit Dominanz zu tun“, erläuterte sie und zog lächelnd seinen Reißverschluss herunter. „Mit Macht. Das ergibt Sinn, oder? Derjenige, der noch angezogen ist, hat eine gewisse Macht über denjenigen, der schon nackt ist.“


    „Stehst du auf so etwas?“, fragte John.


    Sie schubste ihn sanft aufs Bett und zog ihm die Jeans herunter. „Und dann ist da noch diese weibliche Sache“, fuhr sie fort, als hätte sie seine Frage gar nicht gehört. „Frauen neigen dazu, aus Furcht, zu stark zu wirken, auf die Initiative zu verzichten. Wir wurden zur Passivität erzogen. Wir sollen uns brav hinlegen und darauf warten, dass der Mann uns auszieht. Er darf das Tempo bestimmen. Er darf Ort, Zeit und Stellung bestimmen. Er macht die ganze Arbeit. Daher kommt auch die Formulierung ‚geliebt werden‘. Mir gefällt ‚Liebe machen‘ viel besser.“ Sie warf seine Jeans auf den Boden. „Darauf stehe ich.“


    Er streckte die Hand nach ihr aus und drückte Mariah sacht aufs Bett, indem er sie küsste. Aber dann löste er sich wieder von ihr, weil ihm etwas einfiel. „Was ist mit deinem Rücken? Geht es dir besser?“


    „Es geht schon.“ Sie zog ihn zu einem weiteren Kuss an sich.


    Die samtweiche Haut ihrer Beine an seinen zu spüren war beinah überwältigend. Er schob ihr T-Shirt hoch und zog es ihr über den Kopf. Diesmal protestierte sie nicht.


    Er betrachtete ihren Körper, und sie ließ ihn lächelnd gewähren. Sie war so sexy, wie sie dalag in ihrem weißen BH, dessen elastischer Stoff sich über ihren vollen Brüsten spannte, und unter dem sich dunkel die Brustwarzen abzeichneten. John massierte ihre Brüste, ehe er durch den Stoff hindurch an ihren aufgerichteten Brustwarzen saugte und sie mit der Zunge umspielte.


    Mariah stöhnte und öffnete sich für ihn, indem sie seine Erektion an die Hitze zwischen ihren Beinen presste.


    John knöpfte ihr die Shorts auf, zog sie ihr aus und warf sie zu seiner Jeans auf den Fußboden.


    Mariah schloss die Augen. Trotz ihrer emanzipatorischen Reden lag sie jetzt hier und ließ sich von ihm ausziehen. Hinzu kam eine gewisse Verlegenheit, denn sie war inzwischen fast nackt und befürchtete, sie könnte ihm nicht gefallen, weil sie nicht die Figur einer Barbiepuppe hatte.


    Sie fühlte seine Hände auf ihrem Körper und wusste, dass er sie in diesem Moment ansah.


    „Wow, du bist unglaublich“, flüsterte er.


    Sie wollte schon protestieren und schlug die Augen wieder auf. Doch dann sah sie das Verlangen und die pure Bewunderung in seinem Blick. Er meinte es ganz ernst. Ihm gefiel wirklich, was er da sah.


    Er gehörte nicht zu den Männern, die Frauen mit jungenhafter Figur wie Serena bevorzugten. Er war auch nicht wie Trevor, der sie ständig zu einer Diät gedrängt hatte, damit sie abnahm. Am liebsten wäre ihrem Ex gewesen, wenn sie auch noch auf seine Körpergröße zusammengeschrumpft wäre.


    Nein, es war offensichtlich, dass John üppige Frauen mochte. Vielleicht sogar besonders Frauen, die sehr groß waren und für ihre Größe wohlproportioniert.


    Während sie sein Gesicht betrachtete, fand sie ihre Schultern plötzlich nicht mehr zu breit, ihre Oberschenkel nicht mehr zu dick, die Beine nicht mehr zu muskulös. Auch ihre Hüften waren nicht mehr zu ausladend, ihre Brüste nicht zu prall.


    Mariah setzte sich auf und hakte den Vorderverschluss ihres BHs auf. Zum ersten Mal zeigte sie sich einem Mann vollständig und versteckte sich nicht in der Dunkelheit der Nacht.


    Und der Ausdruck in Johns Augen rechtfertigte das Risiko. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, und dieses sinnliche Lächeln ging ihr durch und durch, als er sie an sich zog.


    Seine harten Brustmuskeln an den nackten Brüsten zu spüren und seine Erektion am Bauch, machte sie ganz benommen vor Erregung, während sie auf dem Bett kniete. Sein Kuss machte sie trunken, sie musste sich an ihm festhalten. Er schob eine Hand in ihren Slip und streichelte sacht ihren sensibelsten Punkt.


    Sie umfasste sein heißes, hartes Glied.


    Er stöhnte. „Mariah …“


    Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass er ihren Blick suchte. Die Verbindung zwischen ihnen war beinah genauso spürbar wie die Berührungen.


    „Du erwähntest, du hättest etwas zur Verhütung da“, sagte er.


    Im gleichen Augenblick fragte sie: „Wirst du ein Kondom benutzen?“


    Darüber mussten sie beide lachen.


    „Ich hole eins“, sagte sie und befreite sich aus seiner Umarmung.


    Sie wühlte in ihrer Nachttischschublade, auf der Suche nach den Kondomen, die sie von ihrer Tante bekommen hatte, zusammen mit der kurzen Nachricht, sie solle ihren Urlaub unbedingt genießen. Mariah hatte nur die Augen verdreht und die Packung in den Koffer geworfen. Dass sie sie wirklich benutzen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Als sie die Packung fand, ganz unten in der Schublade, war John hinter sie getreten. Auf sehr intime Weise presste er sich an sie, umfasste ihre Brüste und küsste sie auf den Nacken. Es fühlte sich himmlisch ein – eine spürbare sinnliche Verheißung all dessen, was noch kommen würde.


    Mariah wollte keine Sekunde länger darauf warten. John trug keinen Slip mehr und zog ihr ihren aus, sobald sie sich zu ihm umgedreht hatte.


    Jetzt waren sie beide nackt. Doch sie war diejenige, die mehr preisgegeben hatte – denn sie hatte ihm ihre Liebe gestanden.


    Eigentlich hätte es befremdlich sein müssen, vor diesem attraktiven nackten Mann zu stehen und sich seinen Blicken auszuliefern. Aber es war weder seltsam noch befremdlich, obwohl ein solches Zusammensein mit einem Mann für sie Jahre zurücklag. Zu Jonathan fühlte sie sich hingezogen, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und sie hatte ihn vom ersten Gespräch an gemocht. Irgendwann im Lauf der Zeit hatte sie sich schrecklich in ihn verliebt. Genau diese Liebe verhinderte, dass zwischen ihnen in diesem Moment, hier in ihrem Schlafzimmer, Verlegenheit herrschte. Im Gegenteil, die Liebe machte diesen Augenblick vollkommen.


    Dabei wusste Mariah, dass er sie nicht liebte, und sie versuchte gar nicht erst, sich in diesem Punkt irgendetwas vorzumachen. Aber sie wusste auch, dass er sie aufrichtig mochte. Und in mancher Hinsicht war ihr diese verlässliche, sanftere Empfindung lieber als die blinde Vernarrtheit, die viele Leute irrtümlich schon für Liebe hielten.


    „Leg dich aufs Bett“, befahl sie ihm. „Dann schließ die Augen und warte auf mich.“


    John lachte leise. „Was machen wir? Die Dampfdruckventilübung? Möwen im Flug?“


    Sie drückte ihn behutsam auf die Matratze und musste grinsen. „Das wirst du schon sehen.“ Sie wollte ihm ein Erlebnis bescheren, das er nicht vergessen würde. „Ich bin gleich wieder da.“


    Sie schlüpfte in ihren Bademantel und lief rasch ins Wohnzimmer. Dort nahm sie ihren tragbaren CD-Player von der Wand, fand die gewünschte CD und trug beides ins Schlafzimmer.


    John lag auf dem Bett, genau wie sie ihm aufgetragen hatte. Er sah wundervoll aus mit seinen dunklen Haaren und den Muskeln, die sich unter seiner gebräunten Haut deutlich abzeichneten. Wie er da auf ihrer weißen Bettwäsche lag, wirkte er sehr gesund. Wie war es möglich, dass dieser körperlich nahezu vollkommene Mann erst vor wenigen Wochen im Krankenhaus mit dem Tod gerungen hatte?


    John hatte sich auf den Ellbogen gestützt und schaute Mariah zu, während sie den CD-Player auf die Kommode stellte und den Stecker einstöpselte.


    Prickelnde, sinnliche Vorfreude überlief ihn. Während Mariah eine CD einlegte, gab ihr offener Bademantel den Blick frei auf ihren sexy Körper.


    Als er ihr Bild zum ersten Mal gesehen hatte, war sie ihm wie eine Göttin erschienen. Damals hatte er noch keine Ahnung gehabt, wie nah er der Wirklichkeit damit gekommen war.


    Der türkisfarbene Seidenkimono umwehte sie, als sie sich zu ihm umdrehte. „Eine Sache noch“, sagte sie und lächelte amüsiert, sodass er ihre Wangengrübchen sah. Auf dem Nachttisch stand ein kleines quadratisches Ding, das aussah wie ein Lautsprecher. Sie rückte das Ding gerade, und dann erfüllte das Geräusch plätschernden Wassers den Raum. „Ein Wasserfall“, erklärte sie und ließ lächelnd den Kimono zu Boden gleiten. „Schließ die Augen.“


    John wollte die Augen nicht zumachen. Er wollte Mariah ansehen. Davon würde er niemals genug bekommen.


    Sie ging zurück zum CD-Player und regelte die Lautstärke.


    Aber es kam keine Musik heraus. John lauschte angestrengt und versuchte, die Geräusche, die aus den hochwertigen Lautsprechern kamen, zu identifizieren.


    Vögel.


    Liebliches Vogelgezwitscher war zu hören.


    Mariah setzte sich zu ihm aufs Bett und küsste ihn. „Schließ die Augen“, forderte sie ihn noch einmal auf.


    John erfüllte ihr den Wunsch.


    Er fühlte, wie sie sich rittlings auf ihn setzte und ihn erneut küsste. Sie schmiegte den Bauch an sein aufgerichtetes Glied, mit den Brustwarzen streifte sie seine Brust. In ihm loderte bereits das Feuer der Lust, doch es sollte gut für sie sein, deshalb fügte er sich. Er blieb auf dem Rücken liegen und hielt die Augen geschlossen. Allerdings hatte sie ihm nicht gesagt, er dürfe sie nicht berühren, deshalb glitt er mit beiden Händen ihren aufregenden Körper entlang. Er spürte ihre Brüste und hörte, wie sie scharf die Luft einsog.


    Und dann bewegte sie das Becken, bedeckte ihn mit ihrer samtweichen Hitze. Da konnte er sich nicht mehr beherrschen und hob sich ihr unwillkürlich entgegen. Er wollte mehr, sehnte sich danach, endlich in ihr zu sein. Jetzt. Sofort.


    Sie küsste ihn erneut, worauf er lustvoll stöhnen musste. „Mariah, bitte …“


    Wieder bewegte sie die Hüften, gewährte ihm Einlass, und mit einem einzigen behutsamen Stoß war er von ihr umschlossen.


    Er hielt ihre Hüften, um noch tiefer in sie einzudringen. Gleichzeitig hoffte er inständig, sie möge sich nicht mehr bewegen, nicht das kleinste bisschen, da er sonst die Beherrschung verlieren würde. Und das wäre viel zu früh.


    Zum Glück tat sie ihm den Gefallen und bewegte sich vorerst nicht. Stattdessen küsste sie ihn zärtlich auf die Lippen, die Wange, das Kinn, sein Ohr.


    „Du befindest dich jetzt an einem ganz besonderen Ort“, sagte Mariah leise und ein wenig belustigt. Er spürte ihren warmen Atem am Ohr. „An diesem Ort singen Vögel, ein Wasserfall plätschert …“


    John machte die Augen auf und sah das amüsierte Funkeln in ihren whiskeyfarbenen Augen.


    „Wenn dich das nächste Mal jemand auffordert, die Augen zu schließen und dir vorzustellen, du seist an einem ganz besonderen Ort, wird es dir nicht schwerfallen, dich genau hier zu sehen“, fuhr sie fort. „Und ich meine hier.“ Sie bewegte die Hüften, damit er verstand.


    John lachte. Und dann musste er sie einfach küssen. Als er die Lippen auf ihren Mund presste, fing sie an, sich langsam auf ihm zu bewegen. Sie überließ sich einem trägen, sinnlichen Rhythmus, der jedes Ein- und Auftauchen zu einer himmlischen Empfindung machte.


    Sie war dabei, ihn um den Verstand zu bringen, und sie wusste es. Das verriet ihr wissendes Lächeln.


    Er zog sie zu sich herunter, um an ihren harten Brustwarzen zu saugen.


    Daraufhin beschleunigte Mariah ihr Tempo, dem er sich sofort anpasste. Wieder und wieder drang er in sie ein, während sie ihre Lust herausschrie. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, die Welt hörte auf, sich zu drehen. Es gab nur noch diese Frau, die ihn berührte, die ihn liebte. Nichts anderes existierte mehr, nichts anderes zählte. Mit allen Sinnen war er auf diesen außergewöhnlichen Augenblick konzentriert. Und er sah die eigene Ekstase widergespiegelt in ihrem Gesicht, während sie ihrer Lust durch Schreie und heisere Laute Ausdruck verlieh und ihre samtige Wärme ihn vollständig umschloss.


    Er spürte ihr Erschauern, als sie zum Orgasmus gelangte, und er barg das Gesicht zwischen ihren vollen Brüsten, als auch er zum Höhepunkt kam. Die Intensität seiner Empfindungen trug ihn hinauf in schwindelerregende Höhen.


    Mariah sank auf ihn herab, und ganz allmählich kam er wieder zu sich. Er hörte, wie sie zufrieden seufzte, und nahm auch wieder das Vogelgezwitscher und das Plätschern des Wassers aus dem Lautsprecher wahr.


    Ein ganz besonderer Ort. Ja, dies war ein ganz besonderer Ort.


    Mariah drehte den Kopf und küsste ihn zärtlich auf den Hals. Sie sprach es nicht aus, aber das musste sie auch gar nicht. Er wusste, dass sie ihn liebte.


    So war es also, mit jemandem zu schlafen, dem man wirklich etwas bedeutete. Es war unglaublich, auf so vielfältige Weise und so sehr geliebt zu werden. Es machte Sex zu etwas Wundervollem. Es schärfte sämtliche Sinne und weitete ihm das Herz. Es raubte ihm den Atem und erfüllte ihn mit purer Freude. Es zauberte einen glücklichen Ausdruck auf sein Gesicht, der nicht mehr verschwinden wollte.


    John fragte sich, ob Mariah dieses Wunder genauso erlebte, ob sie all das auch empfand.


    Er sprach die Worte zwar nicht aus. Er wusste nicht, wie er das hätte machen sollen.


    Aber er wusste ohne jeden Zweifel, dass er sie liebte.


    Sie verließ das Fotolabor mit einem Karton voller Negative.


    Der nette Mann schien kein Problem darin zu sehen, dass sie ihrer Freundin die Negative bringen wollte.


    Sobald sie im Wagen saß, hob sie den Deckel von der Schachtel und schaute hinein. Einen Filmstreifen nach dem anderen hielt sie vor die Windschutzscheibe, um sie im Licht der Sonne zu prüfen. Erst nachdem sie etwa zwanzig in Plastik gehüllte Streifen durchgesehen hatte, gab sie es auf.


    Offenbar würde sie den ganzen Karton verbrennen müssen.


    Plötzlich bemerkte sie einen Umschlag, wie ihn Drogerien für das Einschicken von Filmen zur Entwicklung benutzten. Sie nahm ihn aus dem Karton und sah hinein. Entwickelte Fotos befanden sich nicht darin, aber dafür weitere, kleinere Streifen Negative.


    Sie hielt einen ins Licht und …


    Hastig nahm sie einen nach dem anderen heraus und betrachtete sie.


    Es gab noch mehr Schnappschüsse von ihr. Irgendwie war es diesem Miststück gelungen, noch weitere Fotos von ihr zu schießen!


    In ihre Wut mischte sich Furcht. Wenn es Negative gab, existierten irgendwo auch die Bilder.


    Sie würde zurückkehren müssen.


    Tief atmete sie durch, um sich zu beruhigen. Es spielte keine Rolle. Sie war ohnehin schlauer als Mariah. Irgendwie würde sie schon in den Besitz der Fotos kommen. Dann würde sie die Beweise zerstören und die Schlampe bestrafen, die ihr diesen Ärger eingebrockt hatte.


    Schon empfand sie Vorfreude bei dieser Vorstellung. Ja, sie war schlauer als alle anderen. Sie konnte all das tun, und noch viel mehr.


    Serena legte den Deckel wieder auf den Karton und legte den Gang ein. Es gab viel zu tun. Sehr viel.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Mariah richtete das Kameraobjektiv auf John. „Bitte lächeln“, rief sie.


    Er schaute lachend in ihre Richtung. „Du fotografierst mich beim Abwaschen?“


    Sie drückte mehrmals in rascher Folge auf den Auslöser, ehe sie die Kamera sinken ließ. „Nein, ich mache einfach nur Fotos von dir. Dass du gerade abwäschst, ist nicht wichtig. Ich wünschte, ich hätte die Bilder entwickeln lassen, die ich bei unserer ersten Begegnung von dir gemacht habe.“


    Er runzelte skeptisch die Stirn, während er das Spülwasser aus dem Becken laufen ließ und sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete. „Wie bitte? Soll das etwa heißen, du hast mich fotografiert, als ich ohnmächtig im Sand lag?“


    „Nein“, erwiderte sie lachend. „Ich habe dich fotografiert, als ich dich am Strand zusammen mit Princess entdeckte. Ich frage mich, was mit dem Film passiert ist. Wahrscheinlich liegt er hier irgendwo herum. Ich wünschte, ich hätte jetzt diese Fotos zum Vergleich hier. Es ist nämlich wirklich erstaunlich, weil du jetzt ganz anders aussiehst. Du wirkst viel entspannter und … glücklich.“


    „Das liegt daran, dass ich heute Morgen verdammtes Glück hatte.“ John zog sie an sich und küsste sie unterhalb ihres Ohrs. „Zufällig weiß ich, dass der geschätzte Dr. Gerrard Hollis diese Aktivität, der wir uns widmeten, als wirksamstes Mittel zum Stressabbau empfiehlt. Also, ja, ich fühle mich auch sehr entspannt.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob der gute Dr. Hollis das als ‚verdammtes Glück‘ formuliert hat“, gab Mariah scherzhaft zu bedenken.


    Er küsste sie erneut, diesmal auf den Mund, so zärtlich, dass sie dahinschmolz. „Und ob ich verdammtes Glück hatte“, sagte er und sah ihr in die Augen. „Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich. Mit dir habe ich wirklich das große Los gezogen.“


    Mariahs Kehle war wie zugeschnürt. Was versuchte er ihr denn da zu sagen? In seinen Augen lag eine Sanftheit, die sie durchaus als Ausdruck von Liebe interpretieren würde – wenn sie dumm genug wäre. Aber erstens war sie nicht dumm, und zweitens wollte sie diesen Ausdruck gar nicht deuten. Sie wollte weder hoffen noch daran überhaupt denken.


    Das Telefon klingelte, und sie löste sich von ihm, froh über die Unterbrechung.


    Es war die Arztpraxis, die endlich zurückrief. Der Doktor war der Ansicht, sie könne ihre gewohnten Tätigkeiten wieder aufnehmen – vorausgesetzt, sie übertrieb es nicht.


    John schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein, während Mariah telefonierte. Jetzt wünschte er, sie zu fotografieren. Nur mit ihrem seidenen Kimono bekleidet, die Haare noch zerwühlt von der gemeinsamen Zeit im Bett, sah sie einfach faszinierend aus – warm und einladend und behaglich wie das Frühstück, das sie zusammen auf der Veranda im weichen Licht der Morgensonne eingenommen hatten.


    Normalerweise hasste er es, wenn ihm jemand bei seiner morgendlichen Routine in die Quere kam. Der Morgen war seine ganz private Zeit. Doch während er Mariah beobachtete, wurde ihm klar, dass er das gern immer hätte – das Frühstück mit ihr, sie ansehen zu können, ja sogar den Abwasch zu machen. Es war angenehm und entspannend, mit ihr zusammen zu sein. Es fühlte sich richtig an. Selbst das Schweigen war wohltuend.


    Er konnte sich sehr gut vorstellen, morgens früh als Erstes in Mariahs wunderschönes Gesicht zu blicken und sich jede Nacht an ihren aufregenden Körper zu schmiegen. Er konnte sich vorstellen, jeden Abend nach Hause zu kommen und von ihrem warmen Wesen und ihrer Liebe empfangen zu werden.


    Das waren gefährliche Gedanken. Mariah hatte nichts dergleichen gesagt oder getan, was ihn zu der Annahme verleiten könnte, sie sei an mehr als einer Urlaubsromanze interessiert. Und ehe sie irgendwelche Pläne machen konnten, die über eine kurze Affäre hinausgingen, würden sie einander erst einmal die Wahrheit gestehen müssen. Schließlich benutzten sie beide einen falschen Namen.


    Was für eine Ironie. Es war nur eine Frage der Zeit, bis diese Ermittlungen für gescheitert erklärt würden. Aber wie erklärte man einer Geliebten am besten, dass man ihr nicht den richtigen Namen genannt hatte? Und wann war der beste Zeitpunkt für ein solches Geständnis? Unmittelbar nach dem Sex? Oder bei einem ruhigen Abendessen zu zweit? Ach, Liebling, übrigens weißt du gar nicht, wer ich wirklich bin …


    Dabei benutzte Mariah selbst einen falschen Namen. Sie würde ihm also ebenfalls etwas zu gestehen haben. Marie Carver, ehemalige Chefin von Carver Software in Phoenix, Arizona.


    Er hatte in den Unterlagen nachgeschaut. Dem Unternehmen ging es gut. Es gab keine Berichte über Unterschlagungen – und auch keinen Grund für ein derartiges Vergehen.


    Marie – Mariah – hatte nach dem Tod ihres Vaters dessen Anteil am Unternehmen geerbt. Unter ihrer Führung wurde es richtig erfolgreich. Obwohl sie das Unternehmen nicht mehr leitete, gehörte ihr noch ein beträchtlicher Anteil. Sollte sie diesen Anteil zum derzeitigen Marktwert verkaufen, würde das auf einen Schlag locker fünfzehn Millionen Dollar auf ihr Privatkonto spülen. Nein, Mariah hatte ganz sicher keinen Grund, Firmengelder zu unterschlagen. Laut Auskunft des Finanzamtes hatte sie außerdem immer pünktlich ihre Steuern gezahlt.


    Warum also lebte sie unter falschem Namen weit weg von zu Hause?


    John hatte während des Frühstücks versucht, eine Antwort zu bekommen. Er stellte gezielt Fragen und gab ihr die Chance, ihm die Wahrheit zu erzählen. Doch sie wich seinem Interesse an ihrem Unternehmen aus. Es endete damit, dass sie sich stattdessen über Princess unterhielten.


    Als sie ihr Telefongespräch beendet hatte, probierte er es erneut.


    „Mariah ist wirklich ein hübscher Name“, sagte er. Er lehnte an der Küchenarbeitsfläche und trank seinen Kaffee. „Wie sind deine Eltern auf diesen Namen gekommen?“


    „Ehrlich gesagt …“


    Jetzt kam es. Sie würde ihm endlich die Wahrheit sagen.


    „Ehrlich gesagt haben meine Eltern mich nicht Mariah genannt“, gestand sie. „Das war meine Großmutter.“ Sie nahm ihm den Becher aus der Hand, stellte ihn auf die Arbeitsfläche und schlang John die Arme um die Taille.


    Er schloss die Augen und hielt sie an sich gedrückt, während sein Körper auf ihre sinnliche Nähe reagierte.


    „Mariah war nämlich der Name ihrer Großmutter“, erklärte sie zwischen aufregenden zarten Küssen. „Meine Ururgroßmutter. Sie wurde nicht weit von hier, in Georgia, geboren, vor dem Bürgerkrieg. Laut meiner Großmutter war sie schon mit zwölf Jahren aktives Mitglied der Underground Railroad, einer Gruppe, die Sklaven bei der Flucht aus den Südstaaten in den sicheren Norden geholfen hat. Das ist einer der Gründe, weshalb ich nach Garden Isle gekommen bin. Ich wollte sehen, wo sie gelebt hat. Die Geschichten über sie, die meine Großmutter erzählte, haben mich immer sehr fasziniert.“


    John trug lediglich seine Jeans. Durch den dünnen Seidenstoff ihres Kimonos spürte er ihre vollen Brüste aufregend an seiner nackten Brust. Sofort sehnte er sich danach, wieder ihre samtige Haut zu liebkosen. Ihr Gürtel war schon offen. Er schob die Hände in ihren Kimono und drückte Mariah an sich.


    Sie küsste ihn, und John erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.


    Er spürte ihre Finger am Knopf seiner Jeans, und eine Welle der Begeisterung durchflutete ihn. Sie wollte ihn erneut und konnte anscheinend von ihm ebenso wenig genug bekommen wie er von ihr. Zwischen ihnen herrschte offenbar ein auf Gegenseitigkeit beruhendes wildes Verlangen.


    Wahre, unsterbliche Liebe.


    Dieser Gedanke kam aus dem Nichts, aus heiterem Himmel, und John verdrängte ihn sofort wieder. Er wollte nicht an das denken, was er fühlte, während er Mariah nach dem Liebesakt in den Armen hielt.


    Aber so empfand er nun einmal. Das Gefühl war weder verschwunden noch schwächer geworden.


    Er küsste sie leidenschaftlicher und sehnte sich nur nach dem intensiven sinnlichen Vergnügen, das sie ihm bereiten konnte. Es war überwältigend und anders als alles, was er je zuvor empfunden hatte. Er hätte nicht geglaubt, dass es möglich war, jemanden so sehr zu begehren. Er hatte Leute davon reden hören, dass es sie voll erwischt habe und sie blind waren vor Liebe. Aber er hatte das immer für ein Zeichen von Schwäche gehalten. Diese Menschen waren schwach, er aber war stark. Und doch stand er nun in dieser Küche, benommen vor Verlangen nach dieser Frau.


    Er hatte geglaubt, dieses Gefühl würde nachlassen, sobald er mit ihr geschlafen hatte. Aber dadurch war die Sehnsucht nur noch stärker geworden. Es war, als hätte er eine Kostprobe von etwas Himmlischem bekommen, das ihn schlichtweg süchtig gemacht hatte.


    John hob sie auf die Arbeitsfläche, und sie spreizte bereitwillig die Oberschenkel, während er sie weiterküsste, ihren Mund, ihren Hals und die üppigen Brüste. Mit der einen Hand versuchte er, seine Hose herunterziehen.


    Mariah löste sich von ihm. „Jonathan! Wir brauchen ein Kondom.“


    Was, um alles in der Welt, gedachte er da zu tun? Um ein Haar wäre er ohne den geringsten Schutz in sie eingedrungen. Das Schlimmste aber war, dass er sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht hatte. Es war unfassbar, wie diese Frau ihn immer wieder aufs Neue um den Verstand brachte.


    Mariah betrachtete sein Gesicht und fing an zu lachen. Er sah auf wundervolle Weise benommen aus. „Ich will nicht, dass du aufhörst“, erklärte sie sanft. „Ich will nur, dass du ein Kondom benutzt.“ Sie glitt von der Arbeitsfläche, drückte sich an ihn und genoss es, seine Erektion an ihrem Bauch zu spüren. Sie gab ihm einen kurzen Kuss. „Ich hole eins. Warte hier!“


    Mit pochendem Herzen lief sie in ihr Schlafzimmer. Die Schublade ihres Nachtschränkchens stand noch offen, die Kondomschachtel lag ganz oben. Sie nahm ein Päckchen heraus – da klingelte das Telefon.


    Mist! Das schnurlose Telefon befand sich in ihrem Schlafzimmer, deshalb meldete sie sich. Sie hoffte nur inständig, dass es keine der Damen von der Historischen Gesellschaft von Garden Isle war, die ihr fünfzehn oder zwanzig Minuten lang die Ohren von der letzten Veranstaltung in der Bibliothek vollplapperten. „Hallo?“


    „Tut mir schrecklich leid, Sie noch einmal behelligen zu müssen, Miss Robinson, aber ist Jonathan bei Ihnen?“


    Es war Daniel mit dem asiatisch klingenden Nachnamen – der dunkelhaarige junge Mann, Jonathans persönlicher Assistent.


    „Äh, ja, er ist tatsächlich hier.“ Mariah lief mit dem Telefon in der Hand in die Küche. „Einen Moment bitte.“ Sie hielt die Sprechmuschel mit der Hand zu und reichte ihm den schnurlosen Apparat. „Es ist für dich. Daniel.“


    Er zog den Reißverschluss seiner Hose zu, ehe er das Telefon von ihr entgegennahm – als könnte Daniel es merken, dass er hier fast nackt in ihrer Küche stand, nur noch wenige Augenblicke von sexueller Erfüllung entfernt.


    „Ja?“, sagte John kurzum. „Was gibt es?“ Er sah kurz zu Mariah und lächelte. Selbst jetzt noch war es sehr offensichtlich – zumindest für sie beide –, was sie vorgehabt hatten.


    Mariah hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ihren seidenen Kimono zu schließen, und Johns Lächeln verschwand, während das Blau seiner Augen dunkler wurde. Jede andere Frau hätte diesen Gesichtsausdruck bei ihm vielleicht beängstigend gefunden, doch Mariah liebte ihn. Dieser Mann schien sich nach ihr zu verzehren. Sie trat zu ihm, und er schob eine Hand in ihren Kimono, um ihre nackte Haut zu berühren.


    „Wann?“, fragte er den Anrufer. Er warf einen kurzen Blick zur Uhr im Herd und fluchte. „So schnell?“ Eine weitere Pause folgte. „Ja, alles klar, ich komme.“


    Er beendete das Gespräch mit einem Knopfdruck. Mariah nahm das Telefon von ihm entgegen und drückte ihm dafür das Kondompäckchen in die Hand.


    Er fluchte erneut. „Es tut mir wirklich leid, aber ich muss gehen.“


    „Daniel wird ja wohl noch fünf Minuten warten können.“ Sie fing an, seine Jeans aufzuknöpfen.


    „Mariah …“


    Sie zog seinen Reißverschluss herunter. „Wenigstens drei Minuten?“


    Er stöhnte, als sie ihn berührte, und presste die Lippen auf ihren Mund. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auf die Arbeitsfläche gehoben. Er riss das Päckchen auf, wich noch einmal kurz zurück und drang mit einem einzigen schnellen Stoß, der ihr den Atem raubte, tief in sie ein.


    Er stöhnte auf und küsste sie stürmisch, während er wieder und wieder in wildem Tempo in sie eindrang. Es war ungestümer, beinah brutaler Sex, und Mariah drückte ihm die Fingernägel an den Rücken, um ihn noch weiter anzuspornen.


    Es war berauschend. So hatte noch nie jemand mit ihr geschlafen. Noch nie hatte ein Mann ihretwegen derartig die Kontrolle verloren. Es war aufregender, als sie sich je hätte erträumen lassen. Er streichelte sie überall, küsste sie und liebkoste sie auf eine Weise, die das Feuer in ihr hell auflodern ließ, bis sie auf dem Gipfel der Lust seinen Namen herausschrie.


    Er gelangte unmittelbar nach ihr zum Orgasmus. Mariah fühlte, wie ein Beben ihn durchlief, was ihr zusätzliches sinnliches Vergnügen bereitete.


    Während sie beide nach Atem rangen, hielt er sie fest, das Gesicht an ihren Hals geschmiegt.


    „Ich weiß, du musst gehen“, sagte Mariah, als sie endlich wieder sprechen konnte. „Aber besteht die Chance, dass ich dich mit der Aussicht auf ein Abendessen dazu verleiten kann, später wiederzukommen und das noch einmal zu tun?“


    Er hob den Kopf und lachte. „Pfeifen wir aufs Essen. Wir haben gerade einen ganz neuen Verwendungszweck für die Küche entdeckt.“ Sein Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. „Weißt du, ich könnte tagelang ohne Essen auskommen. Aber ich glaube nicht, dass es ich länger als ein paar Stunden aushalten kann, ohne mit dir zu schlafen.“


    John streichelte zärtlich ihre Wange und zeichnete mit dem Daumen die Konturen ihrer Lippen nach, als könnte er in ihren Augen lesen, wie sehr sie dahinschmolz, wenn er solche Sachen sagte. Warum sollte er es auch nicht sehen? Sie versuchte schließlich nicht, irgendetwas vor ihm zu verbergen. Immerhin hatte sie ihm bereits ihre Liebe gestanden. Das war also kein Geheimnis mehr.


    Und für einen kurzen Moment, in dem ihr fast das Herz stehen blieb, war sie fast sicher, dass er ihr jetzt seine Liebe gestehen wollte.


    Stattdessen sagte er aber nur: „Ich bin spätestens um sieben wieder da.“


    Er sah ihr unverwandt in die Augen, dann küsste er sie sacht auf die Lippen und half ihr von der Arbeitsfläche herunter. Er küsste sie noch einmal, bevor er im Badezimmer verschwand, während sie ihren Kimono glatt strich und den Gürtel zuband. Als er den Flur entlang zurückkam, zog er sein T-Shirt an.


    „Ich muss mich beeilen“, erklärte er und blieb kurz stehen, um ihr einen flüchtigen Abschiedskuss zu geben, der sich jedoch schnell ausdehnte und leidenschaftlicher wurde. Nur äußerst widerstrebend löste Jonathan sich wieder von ihr. „Wir sehen uns später, ja?“


    „Um sieben“, sagte Mariah.


    Auf dem Weg zur Glasschiebetür kam er am Esstisch vorbei und blieb unvermittelt stehen. „Verdammt!“


    „Was?“


    Er nahm eines der Bilder, die verstreut auf dem Tisch lagen. Es handelte sich um ein Farbfoto, das sie mit der billigen Wegwerfkamera von Serena gemacht hatte. „Woher hast du das?“


    „Das habe ich vor einigen Wochen gemacht. Warum fragst du?“


    Sein Blick wirkte plötzlich hart und durchdringend. Beinah aufgeregt erklärte Jonathan: „Oh, nur so. Das ist gut. Sehr gut sogar. Hast du noch mehr Fotos von ihr?“


    Mariah sank der Mut. Wieso interessierte er sich so für Fotos von Serena? Das konnte doch nur bedeuten … Nein, sie weigerte sich, so etwas zu denken.


    „Ja“, sagte sie, trat an den Tisch und schaltete einige der Lampen ein, die noch immer in diesem Teil des Zimmers standen. „Es ist mir gelungen, vier oder fünf von ihr zu machen, ohne dass sie es gemerkt hat. Sie ist erstaunlich fotogen, aber sie wird überhaupt nicht gern fotografiert. Das ist schon irgendwie seltsam.“


    „Ja, ich weiß“, sagte er und betrachtete die Fotostapel, als wollte er am liebsten sofort alle durchsehen, befürchtete jedoch, ihr Ablagesystem in Unordnung zu bringen. „Wo sind die anderen? Hast du sie noch?“


    Das konnte nur bedeuten, er war nach wie vor vernarrt in Serena … Diesmal gelang es Mariah nicht mehr, diesen Gedanken zu unterdrücken.


    „Die müssen hier irgendwo sein“, antwortete sie und sah rasch einen der Fotostapel durch, während sie diesen abwegigen Gedanken verwarf. Er wollte nicht Serena, sondern sie. Das hatte er ihr gesagt, und sie wusste einfach, dass es der Wahrheit entsprach. Wie hätte er mit ihr auf diese Weise schlafen können, wie er es gerade eben erst getan hatte, wenn das nicht wahr wäre? „Wahrscheinlich liegen sie in dem Stapel, aus dem du dieses Foto hast.“ Sie grub drei weitere Bilder von Serena aus.


    Eine der Aufnahmen zeigte eine nahezu perfekte Profilansicht der Engländerin. Auf den drei anderen war sie in einer Dreiviertelansicht oder genau von vorn zu sehen.


    „Darf ich die haben?“, fragte John.


    Mariah lachte. „Das soll wohl ein Witz sein.“


    Plötzlich schien ihm aufzugehen, wie unangebracht seine Bitte war. Vor wenigen Minuten erst hatte er mit ihr geschlafen, und jetzt wollte er Bilder von der Frau, mit der er zuletzt ein Date gehabt hatte. Ein Date, bei dem er sie mindestens geküsst hatte. Mariah zog die Möglichkeit, dass er auch mit Serena geschlafen hatte, lieber nicht in Betracht. Allerdings fiel es ihr nicht schwer, sich die beiden zusammen vorzustellen.


    John schüttelte den Kopf. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


    „Nein? Dann erklär es mir bitte mal. Was genau ist es denn? Das würde ich wirklich gern erfahren. Warum willst du diese Fotos haben?“ Sie war ja durchaus bereit, ihm zu glauben, falls er eine gute Begründung hatte.


    Zu ihrer Enttäuschung winkte er ab. „Es tut mir leid. Vergiss es.“ Er legte die Fotos zurück auf den Stapel. „Es ist nur … ich wollte sie einem Freund in New York schicken. Ich glaube, die beiden könnten sich richtig gut verstehen. Sie ist genau sein Typ und …“


    Er log ihr ins Gesicht. Er stand hier vor ihr und tischte ihr irgendeine billige Lüge auf. Am schlimmsten war, dass er kurz geglaubt hatte, sie würde ihm diese Lüge abkaufen. Aber das tat sie nicht, und er wusste es.


    „Verdammt, ich kann dir nicht sagen, warum ich diese Fotos brauche“, sagte er schließlich. „Ich kann dir aber versichern, dass es nichts mit dir und mir zu tun hat.“


    „Ich will nicht, dass du sie nimmst“, gestand sie. „Es tut mir leid. Serena weiß nicht, dass ich diese Fotos gemacht habe, und ich … ich will einfach nicht, dass du sie hast.“


    „Das ist schon in Ordnung.“ Er nickte. „Das ist in Ordnung. Verstehe ich. Trotzdem … vertrau mir, ja?“


    Mariah verschränkte die Arme. „Du wirst noch zu spät kommen“, sagte sie. „Mach dich lieber auf den Weg.“


    John zögerte. „Ich werde dir wirklich bald alles erklären, einverstanden?“


    Sie bemühte sich zu lächeln. „Klar, auch wenn ich nicht weiß, was hier vorgeht. Wann immer du so weit bist, es mir zu erklären, nur zu. Das wäre wirklich nett.“


    „Ich werde es dir erklären.“ Er wirkte ehrlich bestürzt. „Und zwar bald.“ Prüfend schaute er zum strahlend blauen Himmel. „Mist, ich habe überhaupt keine Sonnencreme. Ohne werde ich gegrillt. Hast du welche, die ich benutzen könnte?“ Aus irgendeinem Grund bemerkte sie schon wieder eine Spur Unaufrichtigkeit in seinem Blick.


    Mariah begriff, dass er diese Fotos von Serena an sich nehmen würde, sobald sie den Raum verließ. Er würde sie einfach stehlen, obwohl sie ihm klipp und klar gesagt hatte, dass sie sie ihm nicht geben wollte. Vertrau mir, hatte er gesagt. Vertrau mir.


    Sie räusperte sich. „Ja, ich habe welche im Schlafzimmer, in meiner Strandtasche. Warte, ich hole sie.“ Sie wandte sich ab. Was konnte sie schon tun? Abgesehen davon, ihm Diebstahl vorzuwerfen oder ihm die Sonnencreme zu verweigern? Bitte mach, dass ich mich irre, dachte sie.


    John schaute Mariah hinterher, wie sie den Flur entlangging und in ihrem Schlafzimmer verschwand.


    Rasch nahm er zwei der Fotos von Serena – die Profilansicht und die beste der Aufnahmen von ihrem Gesicht –, und schob sie in die Gesäßtasche seiner Jeans. Er hasste es, sie ohne Mariahs Erlaubnis an sich nehmen zu müssen. Aber diese Fotos würden bei der Suche nach Serena Westford von unschätzbarem Wert sein. Mit einem Bild von dieser Qualität hätte eine Fahndung vielleicht Erfolg, bevor sie ihr Aussehen veränderte. Die Chancen standen zwar schlecht, aber es war einen Versuch wert.


    Es würde nicht mehr lange dauern, bis dieser Teil des Falls erledigt war. Dann konnte er Mariah alles erklären. Würde sie die Wahrheit schon jetzt kennen, hätte sie ganz sicher nichts dagegen, dass er die Fotos an sich nahm.


    Sie kehrte mit der Sonnencreme zurück, und er rieb sich damit schnell Wangen und Nase ein. Dann küsste er sie noch einmal und versuchte, ihr mit diesem Kuss zu zeigen, was er für sie empfand. Trotz ihres spürbaren Misstrauens erwiderte sie den Kuss.


    „Bis später“, sagte er und trat hinaus auf die Veranda, wo Princess im Schatten ein Nickerchen machte. „Komm“, forderte er den Hund auf. „Wir müssen uns sputen, denn wir sind schon spät dran.“


    Unten am Strand verfiel er in langsames Joggingtempo. Princess trabte neben ihm her. Seine Beine fühlten sich schwach an, er spürte noch die Nachwirkungen des wilden Liebesspiels vor wenigen Minuten.


    Aus einem Impuls heraus schaute er noch einmal zur Strandhütte zurück. Mariah stand auf der Veranda und sah ihm hinterher. Er winkte, und sie winkte zurück.


    John verschärfte sein Tempo und grinste dabei. Sicher, er würde zu spät kommen zu diesem Treffen mit Pat Blake. Als Daniel zum zweiten Mal anrief, war Blakes kleines Flugzeug bereits auf dem Festland gelandet. In wenigen Augenblicken würde sein Wagen am Hotel vorfahren. John würde fünf Minuten nach ihm eintreffen, allerdings ungeduscht, unrasiert und noch immer dezent nach Mariah duftend. Süße, sexy Mariah. Was für ein Grund, zu spät zu kommen …


    Blake würden bei seinem Anblick die Augen aus dem Kopf fallen. John konnte sich nicht erinnern, zu irgendeinem Meeting jemals anders als in Anzug und Krawatte erschienen zu sein. Doch sein Aufzug würde ganz schnell vergessen sein, sobald er diese Fotos präsentierte.


    John konnte nur hoffen, dass Mariah ihm ebenso schnell verzeihen würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Er wünschte, er könnte es so schnell wie möglich tun. Vielleicht würde sie ihm dann auch erklären, warum sie sich unter falschem Namen auf Garden Isle aufhielt.


    Mariah war also ein Kosename. Wie haben deine Eltern dich gerufen? Das hätte er fragen sollen. In diese Richtung hätte er die Unterhaltung lenken sollen, doch er war abgelenkt worden durch ihre Küsse. Die Aussicht auf weitere Leidenschaft mit ihr hatte ihn einfach überwältigt, sodass kein vernünftiges Denken mehr möglich war.


    Verdammt, sie brachte ihn wirklich um den Verstand.


    Noch einmal drehte er sich zu Mariahs Haus um, aber jetzt war sie verschwunden.


    Mariah schaute zu, wie sich im gedämpften Licht ihrer Dunkelkammer die Fotos entwickelten, die sie heute Morgen geschossen hatte. Sie empfand wieder diese vertraute Mischung aus Besorgnis und Aufregung. Dabei hatte sie sich in den vergangenen Monaten so viel Mühe gegeben, diese Stimmung abzulegen.


    Nun aber spürte sie die üblichen Stresssymptome, die Verspannungen in den Schultern. Sie ließ sie kreisen und sprach im Stillen ihr Mantra: keine Sorgen, keine Probleme.


    Aber da machte sie sich natürlich etwas vor. Sie war durchaus besorgt. Und ein Problem gab es auch.


    Sie liebte einen Mann, der sie nicht nur angelogen, sondern sie auch noch bestohlen hatte.


    Während sie die Chemikalien vom Fotopapier spülte, lächelte Jonathan Mills sie direkt von dem Bild an. Seine Augen blickten freundlich und belustigt. Mariah betrachtete seine Augen genauer, um herauszufinden, ob sie seine Unaufrichtigkeit vielleicht mit der Kamera eingefangen hatte. Sie wollte wissen, ob er gleich von Beginn an gelogen hatte. Doch alles, was sie sah, waren Wärme und Leben.


    Die Fotos, die sie in ihrer Küche gemacht hatte, standen in scharfem Kontrast zu denen, die bei ihrer ersten Begegnung am Strand entstanden waren. Mariah hatte diese Filmrolle wiedergefunden und sie zuerst entwickelt. Diese Bilder waren jetzt zum Trocknen aufgehängt. Sie zeigten Jonathans magere Silhouette vor einem heller werdenden Himmel. Sein Profil – ein vom Schmerz gezeichnetes Gesicht. Er wirkte kühl und distanziert. Aber er sah nicht aus wie ein Betrüger.


    Allerdings war sie sich selbst nicht ganz sicher, wonach sie suchte. Vielleicht etwas Verdächtiges in seinem Blick. Oder ein Ausdruck von Boshaftigkeit. In Wirklichkeit sah man den meisten Betrügern und Schwindlern wahrscheinlich überhaupt nichts an. Mariahs Magen machte sich schmerzhaft bemerkbar, und sie rollte erneut mit den Schultern. Keine Sorgen.


    Vorsichtig hängte sie die neueren Fotos von Jonathan neben die von der ersten Filmrolle. Es war schwer vorstellbar, dass es sich auf den Bildern um ein und denselben Mann handelte.


    Wieder sah Mariah in Jonathans lachende Augen. Dies war der Mann, der bei ihr Trost gesucht hatte, als er sich endlich über den Tod seines Freundes zu trauern gestattete. Dies war der Mann, der so leidenschaftlich mit ihr geschlafen hatte. Dies war der Mann, der ihr gesagt hatte, er begehre sie, nicht Serena. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass genau dieser Mann sie belogen, ja sogar sie bestohlen hatte.


    Nachdem er gegangen war, hatte Mariah die Fotostapel auf ihrem Esszimmertisch nicht gleich durchgesehen. Und als sie der Versuchung schließlich nachgab, plagte sie ein schlechtes Gewissen wegen ihres mangelnden Vertrauens. Aber anscheinend war ihr Misstrauen berechtigt. Zwei Bilder fehlten. Jonathan hatte zwei Fotos von Serena genommen, obwohl Mariah ihm ausdrücklich erklärt hatte, dass sie ihm die Bilder nicht geben wollte.


    Das Telefon klingelte, und Mariah nahm das schnurlose Gerät, das sie mit nach unten genommen hatte. Einerseits hoffte sie, dass es Jonathan war, andererseits, dass er es nicht war. „Hallo?“


    „Hallo, Mädel, wie geht es deinem Rücken?“ Das war Laronda, die Baustellenkoordinatorin von Foundation for Families.


    „Er tut nicht mehr weh“, antwortete Mariah. „Heute Morgen habe ich vom Arzt grünes Licht bekommen. Ich darf wieder arbeiten.“


    „Der Himmel ist mir wahrhaftig gnädig“, rief Laronda melodramatisch. „Ich brauche dringend Dachdecker. Der tropische Sturm Otto bewegt sich fast auf direktem Weg auf das Haus der Washburtons zu. Eigentlich soll es vor Ende der Woche nicht regnen, jedenfalls nicht allzu schlimm. Wir haben auf Risiko gesetzt und die Hilfe eines Elektrikers aus dem Ort genutzt, der ein paar Tage freihatte. Also erledigten wir die Elektroarbeiten, bevor das Dach fertig war. Jetzt aber heißt es vom Wetterdienst, hoppla, wir haben da wohl einen kleinen Fehler gemacht. Nun bekommen wir doch Sturm und sintflutartigen Regen, deshalb muss das Dach schnell dicht gemacht werden, bevor der gute alte Otto ein übles Spiel mit Wasser und Elektrokabeln veranstalten kann. Kannst du mithelfen? Wir arbeiten von jetzt an durch, bis wir fertig sind, und ich nehme dich, solange ich dich kriegen kann.“


    Wie üblich trug Mariah keine Uhr. „Wie spät ist es?“


    „Fast Mittag. Sag einfach Ja, dann holt dich der Van in fünfzehn Minuten ab. Heute gibt es einen Fahrservice von Tür zu Tür.“


    „Ich werde fertig sein. Aber, Laronda …“


    „Du bist ein Schatz!“


    „Um sieben muss ich zu Hause sein.“


    „Wir bringen dich.“


    Mariah warf einen letzten Blick auf die Fotos von Jonathan, ehe sie das Licht ausschaltete und die Kellertreppe hinaufstieg. Um sieben würde sie wieder hier sein. Und dann würde sie ein paar Antworten bekommen.


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Mariahs Verandatüren waren geöffnet, die Fliegentür nicht abgeschlossen. „Mariah?“, rief John.


    Niemand antwortete. Nichts rührte sich.


    John betrat das Haus und machte die Fliegentür wieder hinter sich zu.


    Ohne Mariahs Lachen und fröhliches Wesen kam ihm die Hütte beinah schäbig vor. Leise ging er zum Esszimmertisch, um die beiden Fotos, die er sich ausgeborgt hatte, wieder unter den Stapel zu schieben. Sie würde nie erfahren, dass er die Bilder mitgenommen hatte.


    Rein theoretisch hätte das funktionieren können, doch die Realität machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Denn die übrigen Fotos von Serena waren aussortiert worden. Mariah hatte ihn also überprüft und wusste daher, dass er die beiden Fotos an sich genommen hatte. Er legte die Bilder zu den anderen.


    Eigentlich spielte es keine Rolle. Er hatte immer die Absicht gehabt, ihr die Wahrheit zu sagen, und jetzt konnte er es. Während seines kurzen Meetings mit Pat Blake war dieser Teil des Falls offiziell abgeschlossen worden. Man betrachtete es als Zeit- und Geldverschwendung, dass er weiterhin auf der Insel auf Serenas Rückkehr wartete. Daniel war in diesem Augenblick im Hotel damit beschäftigt, seine Ausrüstung einzupacken.


    John hatte ihm geholfen, um die Arbeit hinter sich zu bringen und seinen Bericht fertig zu bekommen, bevor er sich um sieben mit Mariah zum Essen treffen wollte. Doch etwas, das Daniel während des Meetings gesagt hatte, hatte ihn nachdenklich gestimmt. Sein Kollege machte ihn darauf aufmerksam, dass Serena in der Vergangenheit stets äußerst penibel gewesen war, was ihre Fotos anging. Wusste sie möglicherweise von diesen Bildern?


    Es war John absolut klar, dass sie ihn eventuell längst durchschaut hatte. Sie konnte die in ihrem Haus versteckten Mikrofone entdeckt und John als FBI-Agenten identifiziert haben. Wenn das der Fall war, hatte sie die Fotos vielleicht absichtlich zurückgelassen, weil sie irgendein undurchsichtiges Spiel spielte.


    Aber was für ein Spiel war das?


    War sie verschwunden, um ihr Aussehen komplett zu verändern, sodass es auf die zurückgelassenen Fotos nicht mehr ankam? Handelte es sich hier vielleicht um eine Art arroganter Herausforderung?


    Oder hatte sie tatsächlich einen Fehler begangen? Hatte sie die Mikrofone in ihrem Haus entdeckt und war in Panik geflohen? Und würde sie sich wieder beruhigen, indem sie sich daran erinnerte, dass Mariah Fotografin war und deshalb ganz selbstverständlich Fotos von Serena schoss, absichtlich und unabsichtlich? Wenn Serena an eine harmlose Erklärung glaubte, würde sie dann wieder zurückkommen? Und wäre Mariah in Gefahr, wenn Serena zurückkäme?


    Bei diesem Gedanken war John der kalte Schweiß ausgebrochen. Er hatte zum Telefon gegriffen und Mariah angerufen. Sie meldete sich nicht. In der Annahme, dass sie die Nachmittagssonne am Strand genoss, hatte er Daniel die Ausrüstung allein weiterpacken lassen und war so schnell wie möglich mit dem Wagen zu ihrer Strandhütte gefahren.


    „Mariah?“, rief er jetzt noch einmal und ging in die Küche.


    Auf der Arbeitsfläche stand ein offenes Glas Erdnussbutter. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm erklärt, Nahrungsmittel offen in der Küche herumstehen zu lassen, sei ein sicherer Weg in die Katastrophe. Ameisen oder riesige Kakerlaken würden sofort davon angezogen, und es sei fast unmöglich, sie wieder loszuwerden.


    Neben dem Glas Erdnussbutter stand ein Teller mit Brotkrümeln – als hätte sie sich dort ein Sandwich zubereitet und anschließend mitgenommen.


    Nur wohin? Ihr Fahrrad lehnte draußen an der Hauswand, das hatte er gleich bei seiner Ankunft gesehen. Weder im Garten noch am Strand traf er sie an.


    Wo immer sie war, sie musste ziemlich plötzlich aufgebrochen sein.


    John ging durchs ganze Haus. Im Badezimmer fand er Anzeichen dafür, dass Mariah vor Kurzem eilig geduscht hatte – auf dem Fußboden lag ein nasses Handtuch, zusammen mit dem Bademantel, den sie heute Morgen getragen hatte. Eine offene Tube Zahnpasta lag auf dem Waschbeckenrand. Das Bett im Schlafzimmer war ungemacht, das Bettzeug noch zerwühlt von ihrem Liebesspiel.


    John setzte sich auf die Bettkante und ließ sich rückwärts auf die Matratze sinken. Er schloss die Augen und atmete Mariahs vertrauten Duft ein. Wohin war sie in aller Eile aufgebrochen?


    Selbst mit geschlossenen Augen sah er das Innere des Hauses mit all den deutlichen Zeichen ihres hastigen Aufbruchs vor sich. Er war bekannt für seine Fähigkeit, anhand sämtlicher verfügbarer Hinweise das wahrscheinlichste Szenario zu entwerfen. Nur gefiel ihm diesmal das Szenario, das ihm beinah sofort in den Sinn kam, überhaupt nicht.


    Denn es sah folgendermaßen aus: Mariah Robinson, die unter falschem Namen hier wohnte, erklärte ihm, er könne die Fotos von Serena nicht haben. Nachdem er gegangen war, überprüfte sie die Fotostapel und stellte fest, dass er doch zwei Bilder an sich genommen hatte. Daraufhin duschte sie schnell, machte sich ein Sandwich und verließ das Haus so eilig, dass sie nicht einmal die Hintertür abschloss.


    Aber wohin war sie aufgebrochen? Wollte sie sich mit Serena treffen? Um sie zu warnen, dass John die Fotos hatte?


    Aus seinen Recherchen wusste John, dass Mariah – oder Marie Carver, wie ihr richtiger Name lautete – vor drei Jahren in Phoenix, Arizona, gelebt hatte. Genau um die Zeit herum bereitete sich Serena dort darauf vor, Ehemann Nummer fünf loszuwerden. Die Möglichkeit, dass die beiden Frauen sich zu diesem Zeitpunkt schon begegnet waren, öffnete die Tür zu einer ganzen Reihe von hässlichen Fragen. Zum Beispiel: Hielt Mariah sich hier auf Garden Isle als eine Art Komplizin auf? Befand Mariah/Marie sich womöglich in einer Art Ausbildung zur männermordenden Schwarzen Witwe?


    John setzte sich wieder auf. Verdammt! Anscheinend arbeitete er schon zu lange für das FBI. Wie anders war es zu erklären, dass er so von Mariah dachte? Von seiner süßen, sanften Mariah …


    Im Keller hatte er nicht nachgesehen, weil dort alles dunkel war. Trotzdem ging er jetzt nach unten, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, wo Mariah sein konnte.


    In ihrer Dunkelkammer war er bisher noch nicht gewesen. Er öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Der Raum war klein, mit eingebauten Arbeitsflächen entlang der Wände. Es gab ein Spülbecken und Regale für die Chemikalien und anderes Zubehör, sogar einen kleinen Kühlschrank zur Aufbewahrung von Filmrollen. Verschiedene Ausrüstungsgegenstände lagen auf den Arbeitstischen, einschließlich eines Dings, das wie ein Vergrößerungsapparat aussah.


    John begriff sofort, dass dieser Raum – abgesehen von der Strandlage mit dem Meeresblick – der Grund war, weshalb Mariah dieses Haus gemietet hatte. Es gab Dutzende Häuser, die besser eingerichtet waren. Doch sie wollte ein Haus mit einer Dunkelkammer.


    An einer Wäscheleine hingen Fotos, deren Ecken sich beim Trocknen ein wenig aufgerollt hatten. John betrachtete diese Bilder genauer. Sie zeigten ihn.


    Es handelte sich ausschließlich um Schwarz-Weiß-Fotos, die trotzdem die Schönheit des Sonnenaufgangs wiedergaben. Auf vielen der Bilder waren er und Princess lediglich Silhouetten, aber für einige hatte Mariah ihr Teleobjektiv benutzt, sodass sein von tiefer Müdigkeit gezeichnetes Gesicht deutlich zu erkennen war. Diese Bilder legten Zeugnis ab von seinem Schmerz.


    Unter diesen Fotos von seinem erschöpften Gesichtsausdruck befand sich eine Nahaufnahme, die sie erst heute Morgen gemacht hatte. Auf diesem Bild lächelte er in die Kamera.


    John starrte das Foto an. Es zeigte ihn, keine Frage. Er erinnerte sich noch genau daran, als sie es gemacht hatte. Er erinnerte sich auch daran, gelächelt zu haben. Doch mit diesem Gesichtsausdruck hatte er sich noch nie gesehen. Seine Augen reflektierten das Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfiel und sie funkeln ließ. Ein strahlendes, aufrichtiges Lächeln lag auf seinem Gesicht.


    Er besaß überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mann, den man den Roboter nannte.


    Und der war er auch nicht mehr, wurde ihm schlagartig klar. Wenn er mit Mariah zusammen war, verwandelte er sich vom Roboter in einen lebendigen Mann aus Fleisch und Blut, der zu tiefen Empfindungen fähig war – und sie auch zeigen konnte.


    Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie sie ihn getröstet hatte, als er zum ersten Mal nach zwei Jahren seinem Schmerz nachgegeben und um seinen Freund Tony geweint hatte. Und er erinnerte sich an die Intensität seiner Gefühle, als er Mariah nach dem Liebesspiel in den Armen hielt.


    Dieser Mann aus Fleisch und Blut hätte niemals an ihrer Aufrichtigkeit gezweifelt. Nur der Roboter konnte so denken und jedem Wesen misstrauen.


    Verdammt, er wollte, dass Mariah zurückkam und ihn wieder in diesen echten Mann verwandelte. Mittlerweile verachtete er sich für seine Zweifel an ihr.


    Nach einem letzten Blick auf Mariahs Fotos löschte er das Licht in der Dunkelkammer und ging wieder nach oben. Als er die Hintertür abschloss, hörte er Autoreifen auf der Schotterauffahrt knirschen. In der Hoffnung, dass es Mariah war, schaute er aus einem der Fenster auf der Vorderseite der Hütte.


    Aber es war nicht Mariah.


    Es war Serenas Wagen, der in die Auffahrt bog. Serena. Um Himmels willen, sie war zurückgekommen. Johns Puls beschleunigte sich.


    Er beobachtete, wie sie neben seinem Wagen parkte und ausstieg. Die Tatsache, dass sein Wagen sich hier befand, schien sie nicht weiter zu beunruhigen. Schließlich wusste sie, dass er und Mariah befreundet waren. Außerdem wusste John aus der Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, dass sie vollkommen auf ihre sexuelle Anziehungskraft vertraute. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie Mariah in keinerlei Hinsicht als Rivalin sah.


    Er ging zur Vordertür, um aufzumachen, sobald Serena klingelte. Nur tat sie das nicht, sondern öffnete einfach die Fliegentür und trat ein.


    „Mariah ist nicht da“, informierte er sie. „Ich wollte sehen, wie es ihr geht. Die Hintertür war unverschlossen und …“


    Serena küsste ihn. Es war ein Kuss, der ihm die Sinne rauben und das Feuer der Leidenschaft in ihm entfachen sollte.


    Stattdessen hatte John Mühe, seinen Abscheu zu beherrschen. Sie hatte ihn überrumpelt, das musste er zugeben. Er achtete genau auf ihre Hände, denn ihm wurde plötzlich nur allzu bewusst, dass diese Frau möglicherweise siebenmal gemordet hatte, indem sie ihren Ehemännern eine Messerklinge ins Herz gestoßen hatte. Zwar war er nicht ihr Ehemann, allerdings wusste sie vielleicht, dass er beim FBI war. Wenn sie es wusste, ließ sie sich mit ihrer Rückkehr nach Garden Isle auf ein sehr gefährliches Spiel ein.


    „Hast du mich vermisst?“, murmelte sie.


    „Und wie“, log er.


    So stürmisch sie ihn geküsst hatte, so schnell löste sie sich auch wieder von ihm, um einen Rundgang durchs Zimmer zu machen. Beim Esszimmertisch mit den Fotos blieb sie stehen und nahm einen der Schnappschüsse in die Hand, die Mariah von ihr gemacht hatte.


    „Oh, gut“, bemerkte sie. „Mariah hat die anscheinend für mich herausgesucht. Ich habe sie letzte Woche darum gebeten. Sie ist eine erstaunliche Fotografin, nicht wahr? Für einen Amateur, meine ich.“


    „Ja“, bestätigte er. „Sie ist ziemlich gut.“


    „Für einen Amateur“, wiederholte Serena.


    John beobachtete, wie sie alle vier Fotos in ihrer Handtasche verschwinden ließ.


    „Wo ist Mariah denn hin?“, erkundigte Serena sich. „Ihr Werkzeuggürtel liegt nicht neben der Tür. Ich nehme an, sie ist mal wieder unterwegs, um die Welt zu retten, eine Familie nach der anderen.“


    John konnte es nicht fassen. Er war ein erfahrener Polizist, einer der Top-Agenten beim FBI, und er hatte nicht daran gedacht, nach Mariahs Werkzeuggürtel Ausschau zu halten. Klar, ihr Werkzeuggürtel und ihr Rucksack waren verschwunden.


    „Ich bin diesen Flur nie weiter als bis zum Klo gegangen“, sagte Serena und verschwand in dem Flur, der zu Mariahs Schlafzimmer führte. „Was ist da hinten? Wahrscheinlich ihr Schlafzimmer.“


    John folgte ihr. „Serena, geh nicht dorthin.“


    „Warum nicht?“


    „Weil du in Mariahs Privatsphäre eindringst.“


    „Sie hat die Tür nicht abgeschlossen, oder?“, erwiderte sie beinah unbekümmert, setzte sich auf Mariahs ungemachtes Bett und schaute sich in dem kleinen Schlafzimmer um. „Ich verstehe nicht, weshalb sie in einer winzigen Hütte wie dieser wohnt. Sie hat nämlich genug Geld, musst du wissen.“


    John stand im Türrahmen. „Wir sollten jetzt gehen.“


    Er hätte schon ziemlich dumm sein müssen, um die Bedeutung des Glitzerns in ihren Augen nicht deuten zu können. Sie machte sich an ihn heran. Sie versuchte, ihn hier in Mariahs Schlafzimmer zu verführen, in Mariahs Bett.


    „Ich nehme an, wir können zu dir.“ Serena stützte sich auf die Ellbogen und schaute zu ihm hoch. „Aber ich muss gestehen, dass es mir hier gefällt. Überleg nur, wie aufregend es ist, dass Mariah jeden Moment nach Hause kommen und uns zusammen überraschen kann.“


    Diese Vorstellung machte ihn ganz krank. Andererseits befand er sich gerade in exakt der Situation, die er so lange hatte herbeiführen wollen. Denn er brauchte eine Gelegenheit, in der es ganz natürlich schien, dass er Serena einen Heiratsantrag machte.


    Nur hatte er es nicht auf diese Weise tun wollen.


    Jedenfalls nicht hier in dem Zimmer, in dem er lustvolles Vergnügen mit Mariah gefunden hatte.


    Dummerweise konnte er mit Serena auch nicht mehr in sein Hotelzimmer, weil Daniel dort vermutlich noch immer mit dem Zusammenpacken der elektronischen Ausrüstung beschäftigt war. Sie hatten die Ausrüstung zwar in unauffälligen Koffern ins Hotel gebracht. Aber da sie keine Tarnung mehr für nötig hielten, waren sie jetzt in großen schwarzen Buchstaben mit dem Zielort beschriftet – Quantico, FBI-Hauptquartier.


    „Wollen wir nicht lieber einen Spaziergang am Strand unternehmen?“, schlug John vor.


    „In diesen Schuhen?“ Serena ergriff seine Hand und zog ihn zu sich herunter, bis er neben ihr auf dem Bett saß.


    Auf Mariahs Bett.


    John musste sich schwer zusammennehmen, um nicht gleich wieder aufzuspringen und sich aus ihrem Griff zu befreien. Sein Job war es, Serena festzunehmen. Und eine Mörderin zu schnappen, bedeutete nie Spaß. Es musste ihm also nicht gefallen. Er musste es einfach nur tun.


    Er versuchte sich einzureden, dass er Mariah nicht hinterging, als er sich von Serena sanft auf die Matratze hinunterdrücken ließ. Er wollte sich lieber nicht ausmalen, was Mariah denken würde, wenn sie hereinkäme und ihn eng umschlungen mit Serena in ihrem Bett vorfände. In jenem Bett, in dem er nur Stunden zuvor mit Mariah geschlafen hatte.


    Das alles passierte nicht wirklich. Er stand neben sich und war weder körperlich noch emotional bei dieser Frau, die ihn gerade inbrünstig küsste. Seine innere Distanz bereitete ihm Sorgen. Bestimmt würde sie gleich merken, dass sie ihn kaltließ und er nicht die geringste Lust verspürte, sie zu küssen.


    Dass er geglaubt hatte, Serena wäre auf Nimmerwiedersehen verschwunden, war ein gefährlicher Fehler gewesen. Er hatte es gründlich vermasselt. Heute Morgen hatte er noch mit Mariah geschlafen, und heute Nachmittag würde er Serena einen Heiratsantrag machen.


    Sie presste sich an ihn, rieb sich an ihm, und plötzlich erkannte John die Wahrheit. Er wollte das hier nicht. Aber was sollte er machen? Sollte er Daniel Tonaka und Patrick Blake vielleicht sagen, dass er den Fall abgab? Wie konnte er das, nachdem er so weit gekommen war? Schließlich hatte die Falle funktioniert, denn die Verdächtige war genau dort, wo John sie haben wollte.


    Man könnte es allerdings auch von der Seite betrachten, dass sie ihn dort hatte, wo sie ihn haben wollte.


    Daniel würde ihm bestimmt verzeihen und Verständnis haben. Blake wahrscheinlich nicht. Nicht, nachdem John unverhofft doch noch so weit gekommen war. Blake würde ihn dieser psychologischen Begutachtung unterziehen lassen, weil er annehmen müsste, dass John übergeschnappt war. Und die Polizeipsychologen würden ihm sofort bescheinigen, dass er verrückt war – verrückt vor Liebe zu Mariah.


    Er wollte Serena gerade wegschieben, als sie sprach.


    „Bitte“, sagte sie, küsste ihn auf den Hals und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Sie beugte sich zu ihm herunter, sodass ihre goldblonden Haare in seinen Mund fielen. „Bitte, Jonathan. Ich weiß, dass du mich willst, Darling. Aber können wir damit nicht bis nach der Hochzeit warten?“


    John war perplex. Fast hätte er laut gelacht. Serena saß auf ihm, sie war die Verführerin, und doch redete sie nun, als wäre sie die Unschuld in Person. Als müsste sie sich unbedingt dagegen sträuben, von ihm verführt zu werden. Sie hielt die Zügel in der Hand, aber sie wollte ihm die Illusion verschaffen, er allein habe die Macht. Offenbar hatte diese Masche in der Vergangenheit gut funktioniert. In keinem einzigen Gespräch mit ihr hatte er bis jetzt von der Ehe gesprochen. Doch sie klang, als wäre das schon wochenlang ein Thema zwischen ihnen.


    Eine Haarsträhne geriet in seinen Mund und er versuchte, sie unbemerkt loszuwerden.


    „Bitte, Darling“, flüsterte sie. „Wir können nach Las Vegas fliegen und heute Abend schon verheiratet sein.“


    Es war zu leicht. Er konnte ihr unmöglich einen Korb geben. Dafür war er schon viel zu lange hinter ihr her.


    Trotzdem zögerte er. Mariah wäre am Boden zerstört. Aber Serena abzuweisen würde bedeuten, weitere Opfer in Kauf zu nehmen. Und die würde es mit Sicherheit geben. Wenn das Foto des nächsten Opfers dann auf seinem Schreibtisch landete, würde er damit zurechtkommen müssen, dass er den Tod dieses Menschen nicht verhindert hatte. Und den Tod weiterer Menschen. Er würde daran denken müssen, dass er sie hätte aufhalten können. Nein, eine solche Schuld konnte er nicht auf sich laden. Jetzt und hier bot sich ihm die Chance, Serena zu stoppen.


    „Ich buche einen Flug“, erklärte er.


    Er wollte es nicht, aber ihm blieb keine andere Wahl.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Mariah hörte das Telefon klingeln und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Verandatreppe hinauf.


    Vielleicht war es Jonathan. Vielleicht rief er sie endlich an, um ihr zu sagen, warum er in einer lapidaren Nachricht ihr geplantes Abendessen absagte.


    Seine Schlaflosigkeit war ansteckend. Den Großteil der vergangenen Nacht hatte sie damit zugebracht, sich von einer Seite auf die andere zu wälzen. Sie war hin- und hergerissen zwischen Gekränktsein und Besorgnis und hatte gleichzeitig Angst, zum Narren gehalten worden zu sein.


    Sie schnappte sich das Telefon und hoffte inständig, dass sie es geschafft hatte, bevor der Anrufbeantworter ansprang. „Hallo?“, meldete sie sich atemlos.


    „Oh, gut. Du bist ja doch da.“ Es war Serena. „Kannst du vorbeikommen und dir mein neues Haus ansehen?“


    Mariah fluchte innerlich. „Momentan passt es mir nicht so gut, denn …“


    „Ich habe dieses Haus auf dem Hügel gemietet, ganz in der Nähe von dir“, erklärte Serena.


    „Das große?“


    „Im Vergleich mit deinem könnte man es wohl ‚groß‘ nennen …“


    „Serena, dieses Haus ist ein Palast. Du wolltest dort wohnen, seit du auf die Insel gekommen bist. Wie hast du es geschafft, dort einziehen zu können?“


    Serena senkte die Stimme. „Oh, ich bewohne es nur für kurze Zeit. Es gibt einen Leerstand von anderthalb Wochen zwischen zwei Mietern. Die Miete ist hoch, aber da es sich um meine Flitterwochen handelt …“


    „Deine was?“


    „Ich bin gestern Abend nach Las Vegas geflogen und habe geheiratet“, erklärte Serena mit hellem Lachen. „Das war sehr spontan.“


    Verheiratet. Serena war verheiratet. Wen kannte sie gut genug, um ihn zu heiraten? Doch nicht Jonathan Mills? Um Himmels willen, hatte sie etwa Jonathan geheiratet? Mariah wurde erst heiß, dann kalt, als die Furcht in ihr hochkroch. „Wer ist denn der Glückliche?“, brachte sie mühsam heraus und schaffte es sogar irgendwie, gelassen zu klingen.


    Serena lachte erneut. „Das ist meine Überraschung. Ich will, dass du vorbeikommst und ihn kennenlernst.“


    Jonathan konnte unmöglich Serenas neuer Ehemann sein. Das würde er ihr nicht antun. Mariah weigerte sich zu glauben, dass er zu so etwas fähig war. Er hatte beteuert, dass er sie wollte, nicht Serena. Er hatte sogar versprochen, dass er nicht mit Serena schlafen würde. Gut – dass er Serena nicht heiraten würde, hatte er nicht direkt versprochen …


    „Bitte verrate mir einfach, wer es ist.“


    „Mit dem Fahrrad brauchst du keine drei Minuten bis hier oben zu mir“, sagte Serena lachend. „Bis gleich also.“


    Mariah starrte den Telefonhörer an und lauschte auf den Ton, der signalisierte, dass die Verbindung unterbrochen war.


    Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als den Hügel hinaufzufahren.


    Nicht, um Serena zufriedenzustellen, die ihr natürlich das neue Haus präsentieren wollte. Nein, Mariah musste zu ihrer eigenen Beruhigung hinfahren.


    Sie würde Serena besuchen und sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass der Mann, den sie geheiratet hatte, nicht Jonathan war. Sie würde sich davon überzeugen, dass es sich um einen älteren Mann handelte, der ohne mit der Wimper zu zucken Schecks in Millionenhöhe für Serena ausstellte.


    Das ist doch wirklich gut, sagte sie sich, während sie ihre Turnschuhe zuband und hinaus zu ihrem Fahrrad ging, das an der Hauswand lehnte. Wenn Serena verheiratet war, brauchte sie sich keine Sorgen mehr darum zu machen, dass die attraktive blonde Frau mit ihr um Jonathans Zeit und Aufmerksamkeit konkurrierte.


    Vorausgesetzt natürlich, er kam von dort zurück, wohin auch immer er aufgebrochen war. Und vorausgesetzt, er hatte eine gute Erklärung dafür, warum er ihr diese Fotos gestohlen hatte.


    „Wonach hältst du Ausschau?“


    John drehte sich um und entdeckte Serena an der Tür zu dem eleganten, perfekt ausgestatteten Esszimmer, dessen bodentiefe Fenster bis zu der hohen Decke reichten. „Ich probiere nur die Aussicht von verschiedenen Fenstern.“


    Sie zeigte auf einen Punkt hinter den Baumwipfeln. „Da hinten kann man das Dach von Mariahs kleinem Strandhaus sehen.“


    John nickte. Das wusste er. Genau dorthin hatte er geblickt.


    Er hatte nicht vorgehabt, so nah bei Mariah zu wohnen. Doch Serena hatte dieses monströse Beispiel moderner Architektur am Morgen vor ihrer Hochzeit gemietet und darauf bestanden, hier mit ihm die „Flitterwochen“ zu verbringen.


    Sein Plan war es gewesen, in Nevada zu bleiben. Von dort wollte er Mariah anrufen, um ihr zu sagen, dass er bedauerlicherweise geschäftlich unterwegs sei und erst in einigen Wochen wiederkomme. Dadurch hoffte er, verhindern zu können, dass Mariah jemals von seiner Hochzeitsscharade mit Serena erfuhr.


    Dummerweise hasste Serena Las Vegas …


    Als er ihr anbot, die Flitterwochen irgendwo anders mit ihr zu verbringen, an einem Ort ihrer Wahl, hatte sie sich für Garden Isle entschieden. Sie bestand darauf, hierher zurückzukehren. Obwohl John alles versuchte und sogar einen Streit anfing, musste er schließlich nachgeben, damit sie nicht misstrauisch wurde.


    Vorausgesetzt natürlich, dass sie nicht schon längst Verdacht geschöpft hatte.


    „Ich liebe dieses Zimmer“, sagte Serena und umrundete den riesigen Banketttisch. „Wir sollten eine Dinnerparty geben.“


    „Ja, hört sich gut an.“


    Sie näherte sich ihm und schlang ihm von hinten die Arme um die Taille. „Vielleicht sollten wir aber auch lieber unsere ganz private Dinnerparty feiern.“


    Er bemühte sich, aufrichtig zu klingen. „Das hört sich noch viel besser an.“ John befreite sich sanft aus ihren Armen. „Hör mal, Serena, ich habe heute Morgen mit meinem Arzt telefoniert. Es könnte noch einige Monate dauern, bis ich wieder zu alter Form zurückgefunden habe.“ Er räusperte sich taktvoll. „Du weißt schon …“


    Letzte Nacht – in ihrer Hochzeitsnacht – hatte er ihr erzählt, er leide nach wie vor unter den Nebenwirkungen der Chemotherapie, der er sich kürzlich unterzogen habe. Und eine dieser Nebenwirkungen sei eben Impotenz. Er versicherte ihr, es handele sich um einen vorübergehenden Zustand und entschuldigte sich dafür, es ihr nicht vorher gesagt zu haben.


    Sie bot ihm sofort an, dass sie doch probieren könnte, ihn zu erregen. Aber er dachte sich schnell eine Geschichte aus, dass der Arzt ihm geraten habe, es nicht zu versuchen, weil ein mögliches Versagen die Gefahr eines anhaltenden psychischen Problems heraufbeschwöre.


    Allzu enttäuscht war Serena deswegen nicht.


    Sie verbrachten die Hochzeitsnacht damit, sich alte Filme auf einem der Kabelkanäle für Filmklassiker anzusehen. John war wach geblieben, nachdem Serena eingeschlafen war. Ihm gefiel die Vorstellung nicht sonderlich, mit einer kalten Messerklinge in der Brust aufzuwachen. Oder überhaupt nicht mehr aufzuwachen.


    Er hatte ein wenig auf dem Rückflug geschlafen, weil er wusste, dass Daniel wach war und auf ihn aufpassen würde.


    „Mir ist endlich eingefallen, was ich mir als Hochzeitsgeschenk wünsche“, erklärte Serena.


    „Tatsächlich?“ Diesmal schloss er sie in seine Arme und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Ihr Parfüm war zu intensiv, zu blumig, zu süßlich. Er zwang sich zu einem Lächeln.


    „Ja“, bestätigte sie. „Dieses Haus. Es steht zum Verkauf, musst du wissen.“


    Das war gut. Das war sehr gut. Ihrem Muster entsprechend würde sie ihn um einen Scheck bitten oder um eine Überweisung auf ihr Konto. Sie würde ihm erzählen, es gebe ihr einen besonderen Kick, das Haus von dem Geld zu kaufen, das er ihr gab.


    „Ich rufe gleich morgen früh den Makler an“, sagte John.


    Sie wich ein Stück zurück. „Weißt du, was mir wirklich gefallen würde?“


    „Mehr als dieses Haus?“


    Sie lachte. „Nein. Aber ich würde gern selbst verhandeln. Ich möchte in der Lage sein, einen Scheck über eine ordentliche Anzahlung von meinem Konto auszustellen.“


    John küsste sie so herablassend wie möglich. „Wenn es dich glücklich macht, überweise ich das Geld einfach auf dein Konto.“


    Sie gab ihm einen Kuss.


    „O mein Gott!“


    An der Haustür war ein Klappern zu hören. John löste seine Lippen von Serenas und schaute auf, direkt in Mariahs entsetztes Gesicht.


    Ihr Fahrradhelm drehte sich auf dem Holzfußboden, nachdem sie ihn offenbar fallen gelassen hatte.


    „Oh, hallo“, begrüßte Serena sie. „Komisch, ich habe die Türklingel gar nicht gehört.“


    „An der Tür klebte eine Nachricht, ich solle einfach hereinkommen“, sagte Mariah, ohne John aus den Augen zu lassen. Irgendwie gelang es ihr, vollkommen ruhig zu klingen.


    „Ist das nicht eine tolle Überraschung?“, schwärmte Serena, nahm Johns Hand und führte ihn zu Mariah. „Darf ich dir Mr und Mrs Jonathan Mills vorstellen? Ist das zu glauben?“


    „Nein“, antwortete Mariah trocken. „Nein, absolut nicht.“ Sie lachte, und John sah, wie sich ihre jähe Verletztheit in Zorn verwandelte. „Oder, na ja, vielleicht doch. Vielleicht ist das Traurige daran, dass ich es durchaus glauben kann. Entschuldigt mich bitte, ich muss los.“


    Sie hob ihren Helm auf und ging zur Treppe.


    Serena folgte ihr. „Möchtest du denn das Haus gar nicht sehen?“


    „Nein“, antwortete Mariah, deren Stimme in der riesigen, hohen Eingangshalle widerhallte. „Nein, Serena, ich will mir dein Haus nicht ansehen. Ich freue mich sehr für dich. Nur solltest du nicht vergessen, dass dein Ehemann ziemlich bedenkenlos seine Versprechen bricht.“


    „Was soll denn das heißen?“, fragte Serena rundheraus.


    Währenddessen öffnete John die Schiebetüren, die auf die kleine Veranda vor dem Esszimmer hinausgingen. Eine Treppe führte von dort hinunter zur Schlafzimmerterrasse, und weitere Stufen ganz nach unten. John lief eilig hinunter und erwischte Mariah gerade noch, als sie auf ihr Fahrrad steigen wollte.


    „Ich habe dir nichts zu sagen“, erklärte sie knapp.


    Er hielt den Lenker ihres Fahrrades fest, um sie am Losfahren zu hindern. „Nun, dafür habe ich dir etwas zu sagen.“


    Wütend schleuderte sie ihren Helm zu Boden. „Ach ja? Was denn? Was könntest du mir wohl zu sagen haben?“


    „Mariah, ich kann dir jetzt nicht erklären, was das alles zu bedeuten hat. Aber bitte vertrau mir, ja? Du musst mir einfach vertrauen …“


    Sie versuchte, ihm das Fahrrad zu entreißen. „Ich muss gar nichts. Und das Letzte, was ich je wieder tun werde, ist dir zu vertrauen. Du Dreckskerl!“


    John ließ ihr Rad nicht los. Er sprach leise und schnell. „Mariah, hör mir zu. Verschwinde von hier. Verlass die Insel. Geh nach New York oder was weiß ich, meinetwegen nach Phoenix. Das spielt keine Rolle, nur musst du für eine oder zwei Wochen von hier verschwinden …“


    Sie brachte ihn mit einem derben Fluch zum Schweigen und entriss ihm das Fahrrad. Mit einem zutiefst verletzten Ausdruck in den Augen drehte sie sich ein letztes Mal zu ihm um. „Wenn ich daran denke, dass ich tatsächlich an dich meine Liebe vergeudet habe“, flüsterte sie.


    John sah sie davonfahren und beherrschte sich nur mühsam, ihr hinterherzurufen.


    Auf dem Weg zurück ins Haus registrierte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung und schaute zur Terrasse vor dem Esszimmer hinauf. Hatte Serena dort oben gestanden und sie beide beobachtet? Und wenn ja, was hatte sie gesehen?


    Das würde Spaß machen. Mehr, als sie sich vorgestellt hatte.


    Da war etwas zwischen den beiden. Etwas Starkes. So aufgeregt, wie die alberne Kuh war, hatte er bestimmt mit ihr geschlafen. Wusste das arme Ding denn nicht, dass alle Männer Schweine waren?


    Sie verdiente es zu sterben und zu verschwinden, zusammen mit all diesen dämlichen Fotos, die sie Tag für Tag geschossen hatte.


    Und er … sie würde ihn zusehen lassen, ehe sie seine hässliche Seele aus seinem noch hässlicheren Körper befreite.


    Ja, es würde Spaß machen.


    Mariah stand im Keller und warf Geschirr an die Wand.


    Vielleicht half das ja. Mit jedem Teller, den sie schleuderte, ließ sie ihren Schmerz und ihre Wut heraus. Jeder Wurf wurde von einem markerschütternden Schrei begleitet.


    Mittlerweile war ihre Stimme heiser, und vom Werfen tat ihr Arm weh. Trotzdem machte sie weiter, in der Hoffnung, dass der irrsinnige Herzschmerz irgendwann nachließe.


    Auf dem Weg hügelabwärts zu ihrem Haus war sie mit dem Fahrrad gestürzt und hatte sich den Ellbogen und beide Knie aufgeschürft. Aber geweint hatte sie nicht. Sie weigerte sich einfach zu weinen.


    Zu Hause hatte sie ihre blutenden Wunden versorgt und ihre Koffer aus dem Schlafzimmerschrank geholt. Dann hatte sie die meisten ihrer Sachen gepackt und war schließlich hier unten im Keller gelandet, wo sie anfing, mit Porzellan zu werfen.


    Jonathan hatte sein Versprechen gebrochen.


    Sie war sicher, dass dieses Versprechen ihm nie etwas bedeutet hatte. Denn sie hatte ihm nie etwas bedeutet. Er hatte mit ihr geschlafen, nicht weil er etwas empfand, sondern weil er Sex wollte. Nur darum war es ihm gegangen, sonst nichts. Er hatte nicht die Absicht gehabt, sie jemals wiederzusehen. Wahrscheinlich hatte er schon in jener Nacht Hochzeitspläne für sich und Serena gehabt.


    Ein weiteres Stück Porzellan zerschellte an der Wand, zerbarst in tausend Stücke, genau wie ihr Herz.


    Plötzlich konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie sank auf den Kellerfußboden und weinte.


    „Kannst du mich hören?“, fragte John die Blumenvase und stellte den Miniempfänger in seinem rechten Ohr ein.


    „Roger“, antwortete Daniel in seinem Versteck, etwa eine halbe Meile südlich vom Haus. „Lass uns noch mal die Schätzchen im Esszimmer überprüfen, bevor wir uns das Schlafzimmer vornehmen.“


    John betrat das elegante Esszimmer, in dem er eine Reihe nahezu unsichtbarer Mikrofone unter dem riesigen Tisch, an der Anrichte, an einigen Stühlen sowie an einem oder zwei Bilderrahmen angebracht hatte.


    Er stand in der Mitte des Raumes. „Hörst du mich?“


    „Klar und deutlich“, kam Daniels Antwort. „Warte eine Sekunde, ich muss nur schnell die Feinjustierung für die hier vornehmen … gut, ich hab’s.“


    Das Überwachungsgerät in Daniels Wagen sah aus wie eine teure, faszinierende Autostereoanlage. Allerdings war sie äußerst kompliziert zu programmieren – weshalb John froh war, dass Daniel mit dieser Aufgabe betraut war. Er selbst bevorzugte die einfache Ausrüstung, die üblicherweise bei Überwachungen aus einem Van mit getönten Scheiben zum Einsatz kam.


    Heute Abend würde er den Empfänger im Ohr nicht tragen können, da sonst die Gefahr bestand, dass Serena ihn entdeckte.


    „Ich komme schon klar hier. Du könntest diese Überwachung also bequem vom Hotel aus machen. Sie wird nichts unternehmen, bevor meine Bank das Geld auf ihr Konto überwiesen hat“, erklärte John seinem Partner.


    „Ja, ich weiß“, sagte Daniel. „Ich fühle mich nur besser, wenn ich vorerst in der Nähe bin. Irgendetwas liegt in der Luft, das spüre ich genau.“


    „Ja, ein Unwetter zieht auf“, sagte John und warf einen Blick aus dem Fenster aufs Meer.


    Am Horizont zog sich eine dunkle Wolkenwand zusammen. Die Spätnachmittagssonne schien zwar noch, doch die Luft war so schwül, dass das Atmen schwerfiel.


    „Kann schon sein“, meinte Daniel. „Wie auch immer, ich werde hier draußen sein, Kaffee in mich hineinschütten und jedem Wort, das du sagst, lauschen. Also sag nichts, was ich nicht hören soll.“


    Das würde kein Problem sein. Unwillkürlich wanderte Johns Blick zum Dach von Mariahs Haus. War sie dort und zerriss gerade Fotos von ihm in winzige Stücke? Oder hielt sie sich im Schlafzimmer auf, wo sie ihre Sachen packte, ihre CDs und diesen lustigen kleinen Lautsprecher, der diese realistischen Wassergeräusche machte? Stell dir vor, du bist an einem ganz besonderen Ort …


    „Ist schon etwas von Mrs Mills zu sehen?“, erkundigte Daniel sich.


    John riss sich zusammen und lauschte auf mögliche Bewegungen im Haus. Als Serena verkündete, sie werde einen Spaziergang am Strand unternehmen, und ihn fragte, ob er sie begleiten wolle, hatte er abgewinkt. Er hatte erklärt, er sei müde. In Wahrheit wollte er die Gelegenheit nutzen, um die Mikrofone zu platzieren und das Überwachungssystem zu testen. Zuvor war es ihm schon gelungen, einige der kaum sichtbaren Mikrofone anzubringen, noch während sie im Haus war. Einfacher war es jedoch auf diese Weise. Er schaute auf seine Armbanduhr. Serena war vor fünfzehn Minuten gegangen. Es war also durchaus denkbar, dass sie sich auf dem Rückweg befand.


    „Ich habe nicht darauf geachtet“, gestand er.


    Am anderen Ende der Leitung folgte längeres Schweigen von Daniel. „John, du musst hundertprozentig bei der Sache sein“, sagte er schließlich.


    John räusperte sich. „Daniel, du musst für mich rüber zu Mariahs Haus laufen und sie ermutigen, die Insel zu verlassen. Kannst du das für mich machen?“


    „Ich bin dir schon einen Schritt voraus“, erklärte Daniel. „Ich habe die Telefonleitung angezapft und höre ihre Anrufe ab. Ich befürchtete, sie könnte deine Tarnung gefährden, wenn sie beschließt, Serena von eurer gemeinsamen Nacht am Tag vor der Hochzeit zu erzählen.“ Er machte eine Pause. „Vielleicht unterstelle ich da zu viel, aber ich weiß, dass du diese Frau sehr magst. Diese Tatsache und deine Unpünktlichkeit beim Meeting mit Blake lieferten mir einen deutlichen Hinweis darauf, dass sie und du …“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Fakt ist, dass sie ohnehin abreist. Ich habe mitgehört, wie sie für heute Abend ein Taxi bestellt hat. Um sieben Uhr. Sie bat ausdrücklich um einen Wagen mit großem Kofferraum. Sie teilte der Zentrale mit, sie habe reichlich Gepäck.“


    „Dem Himmel sei Dank.“ John schloss für einen Moment vor Erleichterung die Augen. Mariah würde die Insel verlassen. Er konnte also aufhören, sich um ihre Sicherheit Sorgen zu machen. Es war zwar höchst unwahrscheinlich, dass Serena jemand anderem als ihrem ausgewählten Opfer Schaden zufügen würde. Doch obwohl er das wusste, würde es ihn sehr beruhigen, wenn Mariah die Insel verließe.


    Er könnte aufhören, sich ihretwegen Sorgen zu machen, aber er würde nicht aufhören, an sie zu denken. Und sich zu fragen, ob sie ihm verzieh, dass er ihr das Herz gebrochen hatte, wenn sie erst die Wahrheit kannte.


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Blitze zuckten am Himmel, Donner grollte, das Licht flackerte, und dann fiel der Strom aus. Mariah fluchte wütend und stieß sich die Schienbeine an ihren Koffern, als sie sich den Weg in die Küche ertastete. Sie wusste, dass dort irgendwo neben dem Toaster eine Kerze stand.


    Ein bisschen schwieriger war es, die Streichhölzer zu finden. Die Kerze fest in der einen Hand haltend, tastete sie sich mit der anderen an der Arbeitsfläche entlang. Auf der Fensterbank entdeckte sie schließlich die Streichhölzer und zündete die Kerze an.


    Wie sich herausstellte, war sie schon ziemlich weit heruntergebrannt. Mariah konnte höchstens noch eine oder zwei Stunden Licht haben. Danach würde es hier drinnen sehr, sehr dunkel werden.


    Die Küchenuhr war um 17:37 stehen geblieben. Mit etwas Glück kam ihr Taxi, bevor die Kerze vollständig heruntergebrannt war.


    Sie trug das schwache Licht hinunter in ihre Dunkelkammer. Das war der letzte Raum, in dem sie noch Sachen zusammenpacken musste. Ihre Kleidungsstücke waren verpackt, die restlichen Lebensmittel würde sie der Putzfrau dalassen.


    Sie betrachtete ihre Fotolaborausrüstung und die längst trockenen Fotos von Jonathan, die noch an der Leine hingen.


    Tränen füllten ihre Augen, und sie schüttelte angewidert den Kopf. Eigentlich hatte sie geglaubt, vor lauter Weinen schon ganz ausgetrocknet zu sein. Diese neuen Tränen waren bloß ein kleiner Rest, sagte sie sich, einem Nachbeben vergleichbar.


    Sie hatte ausgiebig geweint, alles herausgelassen, und jetzt ging es ihr besser. Na gut, dann hatte sie eben eine falsche Entscheidung getroffen. Sie hatte schwer danebengelegen und einen Mann nicht richtig eingeschätzt. Das Leben ging weiter.


    Sie hörte den Regen aufs Dach prasseln. Mariah dachte an das Haus der Washburtons und daran, dass sie gestern den ganzen Nachmittag auf deren Dach gearbeitet hatte, zusammen mit fast zwei Dutzend weiteren freiwilligen Helfern. Alle hatten in vollkommener Harmonie miteinander an dem Ziel gearbeitet, die Arbeit fertig zu bekommen, und zwar gut.


    Wenn sie Garden Isle verließ, würde sie die Fertigstellung des Hauses nicht mehr miterleben. Sie konnte nicht zur Einweihungsfeier gehen und die glücklichen Gesichter von Frank und Loretta Washburton sehen, wenn sie ihre Freunde und die Helfer von Triple F in ihrem neuen Zuhause empfingen.


    Wenn sie fortging, würde sie ihre Freunde, die sie gefunden hatte, zurücklassen. Das Gleiche galt für ihre Arbeitskollegen, die sie inzwischen so gut kannte. Zum Beispiel Laronda. Es konnte keine zweite Baustellenkoordinatorin geben, die so cool war.


    Wenn sie Garden Isle verließ, wenn sie sich von hier vertreiben ließ, aus der Heimat ihrer Ururgroßmutter, würde sie sich das nie verzeihen.


    Warum sollte sie denn diejenige sein, die fortging? Falls es Jonathan Mills unangenehm war, nur zwei Häuser weit entfernt von ihr zu wohnen, sollte er doch wegziehen.


    Mal abgesehen davon, dass sie die Miete für ihre Strandhütte schon für den ganzen Monat bezahlt hatte.


    Donner grollte erneut. Mariah musste sich eingestehen, dass sie sich nur etwas vormachte. Denn was würde sie tun? Sollte sie zu Serenas und Jonathans Haus marschieren, sie in ihren Flitterwochen stören und verlangen, dass sie gingen?


    Nein, das konnte sie natürlich nicht. Aber sie könnte einfach hierbleiben und sich still mit sich selbst beschäftigen. Klar, und sich jedes Mal elend fühlen, wenn Serenas oder Jonathans Wagen vorbeifuhr. Oder beten, den beiden nicht im Supermarkt über den Weg zu laufen. Oder sich davor fürchten, ihnen am Strand zu begegnen und zu wissen, dass sie Jonathan nach wie vor begehrte.


    Ja, sie wollte ihn noch immer.


    Jonathan Mills war ein Mistkerl. Die Tatsache, dass er verwirrt war und ihn schreckliche Albträume quälten, dass ihn der Kampf gegen eine potenziell tödliche Krankheit belastete – all das gab ihm nicht das Recht, erst mit ihr zu schlafen und gleich darauf Serena zu heiraten.


    Und dennoch sehnte sie sich nach seiner Berührung.


    Sie war eine Närrin.


    Seufzend begann Mariah, im Kerzenschein ihre Dunkelkammerausrüstung zusammenzupacken und zu entscheiden, was sie mitnehmen musste und was sie zurücklassen konnte.


    Ja, es war durchaus möglich, einfach auf der Insel zu bleiben. Doch sosehr ihr der Gedanke widerstrebte, sich geschlagen und gedemütigt davonzuschleichen, so wenig wollte sie sich unnötig selbst quälen.


    Sie warf die Fotos von Jonathan Mills in den Papierkorb. Die konnte sie definitiv zurücklassen. „Wow, das ist toll.“ John betrat das von Kerzenschein erhellte Esszimmer.


    Serena hatte ein mehrgängiges Menü gekocht und das eine Ende des schweren Holztisches mit elegantem Geschirr gedeckt, zu dem unzählige Weingläser aus Kristall sowie anscheinend eine ganze Schublade voller Silberbesteck gehörte. Es gab Salatgabeln, Gabeln für Krabbencocktails, Dinnergabeln, Dessertgabeln.


    John fragte sich unwillkürlich, ob sie wirklich beabsichtigte, heute Abend ein Dessert zu servieren, oder ob sie etwas Makabres als Trumpf im Ärmel hatte.


    Genau genommen trug sie gar keine Ärmel. Ihr Kleid war schwarz und ärmellos, zeitlos chic, dazu trug sie eine unschuldig wirkende Perlenkette.


    „Glücklicherweise haben wir einen Gasherd“, erklärte sie, während sie eine Weinflasche öffnete und ihnen einschenkte. „Sonst hätten wir uns etwas von McDonald’s kommen lassen müssen.“ Sie sah ihn lächelnd an. „Und das wäre absolut nicht passend gewesen. Ich wollte, dass dieses Essen etwas ganz Besonderes wird.“


    Etwas Besonderes. Der Modus Operandi der Schwarzen Witwe, ihre typische Vorgehensweise, sah so aus, dass sie zunächst ihrem Ehemann ein perfektes Essen servierte und ihn betäubte, um ihn wehrlos zu machen. Nach dem Hauptgang rammte sie ihm dann ein Messer ins Herz.


    John war viel zu nervös. Dabei konnte er sich ziemlich sicher sein, dass Serena nicht heute Abend versuchen würde, ihn umzubringen. Das hatte er auch Daniel am Nachmittag erklärt. Es war zu früh. Sie würde warten, bis sie sein Geld hatte. Ein anderes Verhalten würde sehr von ihrem üblichen Muster abweichen. Serienmörder dieses Typs wichen kaum je von ihren eigenen Regeln ab.


    „Du hättest mir sagen sollen, dass du ein formelles Abendessen geplant hast“, sagte John, damit Daniel im Bilde war. „Dann hätte ich mich entsprechend gekleidet.“


    Serena gab ihm eines der beiden Weingläser. „Wollen wir anstoßen?“


    In diesem Moment begriff John, dass er sich gründlich geirrt hatte. Sie hatte ihm ein Glas Rotwein eingeschenkt, doch der Wein duftete viel zu süß. Außerdem war der Inhalt des Glases zu dickflüssig. Opium. Sie versuchte, ihn mit Opium im Wein zu betäuben. Und zwar heute Abend. Ohne vorher einen Penny von ihm erhalten zu haben, traf sie die nötigen Vorkehrungen, um ihn zu töten.


    „Mir ist nicht besonders nach Rotwein heute Abend“, sagte er und stellte sein Glas auf den Esszimmertisch.


    Serena lächelte ihn an. „Lass uns mit den Spielchen aufhören“, sagte sie. Als sie ihr Glas hinstellte, bemerkte er, dass sie eine Waffe in der Hand hielt. Offenbar änderte sie gerade ihre eigenen Regeln, und zwar ziemlich rasant.


    „Ist das eine Pistole?“, fragte er.


    Sie lachte. „Ja, das ist eine Pistole“, bestätigte sie. Dann hob sie die Stimme ein wenig und fragte: „Hast du das gehört, Daniel? Oh, aber vielleicht hörst du ja gar nicht zu. Vielleicht kannst du gar nicht zuhören. Vielleicht hat jemand, der schlauer ist als du und dein Partner, gewartet, bis die Natur dich zwang, deinen Wagen zu verlassen. Und vielleicht hat dieser viel schlauere Jemand dir in der Zwischenzeit deinen Kaffee nachgesüßt, mit dem du dich die ganze Nacht wach halten wolltest. Nachgesüßt mit etwas anderem als Zucker. Vielleicht liegt dein Kopf jetzt gerade auf dem Lenkrad, während du sabbernd ins narkotische Koma gleitest. Schließlich wirst du aufhören zu atmen, armer Kerl. Was für eine Schande, so jung zu sterben …“


    John machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob sofort die Waffe und zielte damit auf seinen Kopf. „Setz dich an den Tisch“, befahl sie. „Und lass deine Hände dort, wo ich sie sehen kann.“


    Er kam ihrer Aufforderung nach und setzte sich langsam. Sich hinzusetzen war gut. Auf diese Weise war er seiner Pistole, die er im Stiefel aufbewahrte, deutlich näher.


    „Hände schön auf dem Tisch lassen“, warnte sie ihn.


    Wenn sie bloß näher käme und aufhören würde, auf seinen Kopf zu zielen, dann hätte er eine Chance, an seine Waffe zu kommen. Aber sie achtete sorgfältig darauf, genug Abstand zu ihm zu halten. Sie schien eine sichere Schützin zu sein, ihre Hände waren ruhig. Draußen zuckten Blitze am Himmel, und Donnergrollen war zu hören. Serena schien sich nicht im Geringsten davon irritieren zu lassen. Ihre Konzentration hatte etwas beängstigend Nichtmenschliches.


    Doch möglicherweise fand sie hier und jetzt ihren Meister. Denn auf keinen Fall würde er seinen Partner Daniel sterben lassen. Niemals.


    „Trink den Wein“, befahl sie.


    „Nein.“


    „Komisch. Ich glaube nicht, dass ich das als Frage formuliert habe, auf die man mit Ja oder Nein antworten kann.“


    „Ich trinke den Wein nicht.“


    Sie machte ein Auge zu, als sie zielte und feuerte.


    Der Einschlag der Kugel in seinen Arm warf John beinah vom Stuhl. Sie hatte auf ihn geschossen. Er ließ sich von seinem Schock nicht aus dem Konzept bringen, sondern warf sich mit dem Schwung des Aufpralls nach hinten, sodass er auf dem Boden landete. Er hoffte, die kleine Chance nutzen zu können und auf diese Weise an seine Waffe zu kommen. Doch diese Gelegenheit bekam er nicht, denn schon war Serena um den Tisch herumgelaufen und richtete die Pistole erneut auf seinen Kopf. Ein heißer Schmerz breitete sich in seinem verwundeten Arm aus. John fluchte.


    „Steh auf.“ Wie aus dem Nichts hielt sie auf einmal ein Paar Handschellen in der Hand. „Setz dich wieder und leg die Hände auf den Rücken.“


    John setzte sich auf einen anderen Stuhl und merkte, wie das Blut an seinem linken Arm herunterlief. Außerdem schmerzte die Wunde so heftig, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Serena hielt die Waffe weiterhin auf seinen Kopf gerichtet, und er hatte keinen Zweifel mehr daran, dass sie den Revolver auch benutzen würde. Und sobald eine dieser Kugeln in sein Hirn drang, würde er weder Daniel noch sonst irgendwem helfen können.


    Mariah. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und betete im Stillen, dass sie sich in Sicherheit befand. Um sieben sollte ein Taxi sie abholen und von der Insel bringen. Zwar hatte er keine Ahnung, wie spät es jetzt war, aber es musste bald sieben sein. Bitte, dachte er, mach, dass sie längst fort ist …


    Er fühlte die Handschelle an seinem Handgelenk und spürte dann, wie Serena das Metall durch die Holzstreben der Stuhllehne flocht, ehe sie sein anderes Handgelenk fesselte.


    Unmittelbar darauf zog sie leicht an seinen Haaren im Nacken. Sie schnitt ihm eine Locke ab – wahrscheinlich gehörte das zu ihrem Ritual. Ein bizarres Andenken, ein Souvenir. Vermutlich besaß sie schon eine ganze Sammlung von Haaren. Wenn er die fand, hatte er den Beweis, der sie mit allen Morden in Verbindung brachte.


    „Ich werde nicht zulassen, dass du die behältst“, sagte er.


    Sie lachte nur. „Bist du dir sicher, dass du den Wein nicht willst?“, fragte sie. „Er wirkt schmerzlindernd.“ Sie setzte sich auf den Tisch und legte die Pistole in den Schoß. Allerdings saß sie zu weit weg, um auch nur in Betracht zu ziehen, ihr die Waffe wegzunehmen.


    „Ich kann nicht allein trinken“, erklärte er, um sie irgendwie näher zu sich heranzulocken. Sie sollte versuchen, ihm den Wein mit Gewalt einzuflößen.


    Aber sie lachte nur erneut. „Du glaubst doch nicht wirklich, ich würde zulassen, dass du mir diesen Wein ins Gesicht spuckst, oder?“, meinte sie spöttisch. „Das hier ist ein Designerkleid. Nein, ich denke, das machen wir ganz anders.“


    Sie legte die Pistole auf den Tisch und hob einen der silbernen Speisenwärmer von einem Teller. Statt des gegrillten Hühnchens, das er erwartet hatte, lag auf dem Teller eine Spritze neben der Petersiliengarnitur.


    „Morphium“, erklärte sie. „Das lindert den Schmerz in deinem Arm, und zwar in ungefähr fünf Minuten.“ Sie trat hinter ihn, und er fühlte den kalten Stahllauf der Waffe, den sie gegen seinen Hinterkopf drückte. „Falls du auch nur die kleinste Bewegung machst, schieße ich“, warnte sie ihn.


    Sie zerrte an seinem Hemd, dann spürte er den Stich der Nadel im Rücken. Verdammt, er hatte die Spritze nicht gut genug sehen können, deshalb vermochte er nicht zu sagen, wie viel sie ihm verabreichte. Vermutlich würde es ausreichen, um ihn zu betäuben, ohne ihn gleich zu töten. Schließlich wollte sie bestimmt nicht auf das Vergnügen verzichten, ihn mit ihrem scharfen kleinen Messer aufzuspießen.


    „Du wirst mir nachsehen müssen, dass ich die Einstichstelle nicht desinfiziert habe“, meinte sie. „Aber ich glaube, Bakterien sind dein geringstes Problem.“


    John beobachtete, wie sie auf die andere Seite des Tisches ging. Vor dem Licht des dunklen Gewitterhimmels wirkte sie ganz wie in ihrem Element.


    Fünf Minuten, hatte sie gesagt. In fünf Minuten würde er betäubt sein und sabbern, genau wie alle ihre Ehemänner zuvor. Möglicherweise aber auch nicht. Vielleicht konnte er durchhalten und gegen die betäubende Wirkung der Droge ankämpfen. Vielleicht konnte er sie in dem Glauben wiegen, er sei schwach und wehrlos, damit sie näher kam. Vielleicht würde sie ihre Vorsicht aufgeben, sodass er sie überwältigen konnte …


    „Ach übrigens, ich habe eine kleine Überraschung für dich“, sagte sie. „Ich will dir davon erzählen, bevor das Morphium anfängt zu wirken. Es würde mir keinen Spaß machen, es dir zu erzählen, wenn du es gar nicht richtig mitbekommst.“


    „Ich höre.“


    Serena grinste. „Ich habe in Mariahs Keller eine Bombe platziert. Diese ganzen nervigen Fotos, die sie hat – ich habe ihre Negative aus dem Fotolabor abgeholt und dadurch erfahren, dass sie mich angelogen hat. Sie hatte eine ganze Menge Fotos von mir geschossen, ohne dass ich es wusste. Ich habe die Negative neben einige äußerst leicht brennbare Chemikalien in ihrer Dunkelkammer gelegt. Auf diese Weise werden sie alle in Flammen aufgehen, die Fotos, die Negative … ach ja, und die Fotografin auch.“


    Kalte Angst kroch in John hoch. „Nein …“


    „Keine Sorge, Darling, das Morphium wird den Schmerz lindern.“ Serena schaute auf ihre Armbanduhr. „Der Timer ist eingestellt auf halb sieben. Das ist in sechs Minuten. Von deinem Platz aus müsstest du das Feuer sehr gut sehen können. Allerdings wird es dir zu diesem Zeitpunkt schon recht gleichgültig sein.“


    „Serena! Um Himmels willen!“, rief John. „Mariah hat überhaupt keine Ahnung! Sie weiß von nichts! Zieh sie da nicht mit hinein.“


    „Zu spät.“


    „Nein, es ist nicht zu spät. Ruf sie an. Ruf sie an und sag ihr, sie soll das Haus verlassen. Du willst doch bloß diese Fotos vernichten. Dazu musst du sie nicht umbringen!“


    „Wie interessant zu sehen, dass sie dir wohl tatsächlich etwas bedeutet. Das hättest du dir vorher überlegen müssen. Bevor du es auf mich abgesehen hattest. Bevor du mich abhören ließest und Jagd auf mich machtest wie auf ein wildes Tier.“


    Ihr Finger schloss sich um den Abzug der Pistole. John hielt beinah den Atem an. Er flehte im Stillen, sie möge ihn nicht jetzt erschießen. Noch nicht. Nicht, solange noch die minimale Chance bestand, dass er sie überreden konnte, Mariah zu verschonen.


    Ihre Gesichtszüge waren wutverzerrt. „Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich überlisten? Hast du tatsächlich gedacht, ich würde nicht merken, dass mein Haus verwanzt ist mit kleinen versteckten Mikrofonen? Wie denen, die du hier versteckt hast.“


    „Mariah hat nichts damit zu tun. Ruf sie an. Sag ihr, sie soll aus dem Haus verschwinden. Serena, sie war deine Freundin.“


    Ihre Miene veränderte sich. „Noch vier Minuten“, sagte sie. „Ich kann sie übrigens nicht anrufen. Die Telefonleitungen sind tot seit dem Stromausfall. Na komm schon, Jonathan Mills, ich will dich schreien hören.“


    John fühlte eine Ader in seinem Hals pochen. Obwohl er mit aller Macht versuchte, dagegen anzukämpfen, hatte er bereits das Gefühl zu schweben. Benommenheit und Schläfrigkeit breiteten sich rasch in ihm aus. Die Droge begann zu wirken.


    Es war, als würde sein schlimmster Albtraum sich wiederholen. Nur dass es sich nicht um Tony in dem Lagerhaus handelte, den er nicht retten konnte. Diesmal war es Mariah, die sich in einem Strandhaus befand, in dem die Mörderin eine Bombe platziert hatte. Er würde sie nicht sterben hören. Stattdessen würde er mit ansehen, wie die Flammen sie verzehrten. Er würde das Feuer über die Baumwipfel hinweg sehen können.


    Blinde Wut packte ihn, und er nutzte sie, um gegen die betäubende Wirkung der Droge anzukämpfen. Er zerrte an den Handschellen und betete, Serena möge nur einen kleinen Schritt näher kommen …


    Das war eigenartig. Mariah konnte sich nicht daran erinnern, diese Schachtel hier unten neben ihre Chemikalien gestellt zu haben. Auf dem Karton prangte das vertraute Logo vom B&W Fotolabor. Sie nahm ihn aus dem Regal, hob den Deckel und leuchtete mit der Kerze hinein.


    Negative. Die Schachtel war voll mit Dutzenden Plastikhüllen, in denen ihre Negative steckten. Das war eigenartig. Die hatte sie doch alle zur Aufbewahrung in das Fotolabor auf dem Festland gebracht. Wie, um alles in der Welt, waren sie wieder hierhergekommen? Wer konnte diese Schachtel ins unterste Regal gestellt haben? Dort hätte sie den Karton niemals bemerkt, selbst wenn der Strom nicht ausgefallen wäre und sie das Deckenlicht eingeschaltet hätte.


    Erneut hob sie die Kerze und leuchtete noch einmal in das Regal, wo die Schachtel gestanden hatte. Was zur Hölle …


    Sie sah genauer hin, dann wich sie erschrocken zurück.


    Was immer das war, es sah verdammt nach einer Bombe aus. Zwar hatte sie noch nie vorher eine gesehen, schon gar nicht aus solcher Nähe. Aber das Ding wirkte haargenau so wie die Bomben, die sie aus Filmen kannte – irgendwelche Stäbe aus explosivem Material waren mit Klebeband zusammengebunden und an einen Wecker angeschlossen worden, der leise tickte …


    Mariah rannte mit der Kerze in der Hand los. Sie hastete die Kellertreppe hinauf, durchs Wohnzimmer und hinaus in den strömenden Regen. Die Kerze erlosch in dem Augenblick, in dem sie aus dem Haus stürmte. Mariah schleuderte sie auf den Rasen, schnappte sich ihr Fahrrad, das an der Hauswand lehnte und sprang auf den Sattel. So schnell sie konnte, raste sie die Auffahrt hinunter und bog nach links Richtung Stadt ab, wo sich die Polizeiwache befand. Sie musste jemanden finden, irgendwen, der vielleicht wusste, warum in ihrem Keller eine Bombe lag.


    Der Regen durchweichte ihre Kleidung beinah sofort, und der Wind zerrte an ihren Haaren. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um in dem strömenden Regen überhaupt etwas erkennen zu können. Trotzdem trat sie mit voller Kraft in die Pedale.


    Irgendjemand wollte sie umbringen.


    Sie war erst wenige Hundert Meter gefahren, als sie Autoscheinwerfer entdeckte. Die bewegten sich allerdings nicht auf sie zu, sondern waren starr und seltsam auf das Gebüsch neben der Straße gerichtet. Beim Näherkommen erkannte sie, dass der Wagen offenbar von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt war.


    Auf keinen Fall würde sie anhalten. Irgendwer hatte eine Bombe in ihrem Keller platziert. Jemand plante ihren Tod, und deshalb würde sie nicht eher anhalten, bis sie auf dem Polizeirevier in Sicherheit war.


    Sie wollte mit einer stillen Entschuldigung und dem Vorsatz, die Polizei in Kenntnis zu setzen, an dem Wagen vorbeifahren, als sie ihn erkannte. Es war Daniels Auto. Und um Himmels willen, er saß auf dem Fahrersitz, mit dem Kopf auf dem Lenkrad.


    Fluchend trat sie auf die Bremse, brachte ihr Fahrrad zum Stehen und ließ es auf dem Seitenstreifen fallen. Im Wind schlugen Äste und Zweige schmerzhaft gegen ihre Beine. Sie bewegte sich so rasch wie möglich durch das nasse Gestrüpp und machte sich auf das Schlimmste gefasst, als sie die Fahrertür des Wagens aufriss.


    Anscheinend war der Airbag aufgegangen und anschließend die Luft wieder entwichen. Daniels Kopf lag auf dem Lenkrad, als sei er verletzt. Oder betrunken.


    Das Radio lief, irgendeine Talkshow oder ein Hörspiel, jedenfalls redeten ein Mann und eine Frau. Etwa ein halbes Dutzend große Thermoskannen lagen im Fußraum, zusammen mit einer leeren Tüte Donuts.


    Mariah tastete an Daniels Hals nach dem Puls. Der schien ungewöhnlich verlangsamt zu sein. Panisch sah sie sich um. Nirgendwo fand sie Blutspuren oder Anzeichen für irgendwelche äußeren Verletzungen. Zitternd berührte sie seine Wange. „Daniel?“ Du meinte Güte, er war betrunken. Sie gab ihm einen Klaps auf die Wange, erst sanft, dann fester. „Daniel, wachen Sie auf!“


    Er kam ein wenig zu sich. „Mariah!“, murmelte er. „Muss Sie warnen! Eine Bombe!“


    Mariah wich erschrocken zurück. „Was haben Sie gesagt?“


    „FBI“, murmelte er. „Ich und John. Verfolgen Mörderin. Will Mariah in die Luft sprengen.“


    „Wer ist beim FBI?“ Mariah war geschockt. „Sie sind beim FBI? Sie und … und Jonathan?“


    „Ich muss auch ihn retten.“ Daniel kämpfte darum, wach zu bleiben, aber es war offensichtlich, dass er diesen Kampf verlieren würde.


    „Was ist denn los mit Ihnen?“ Mariah schüttelte ihn. All dies kam ihr unfassbar und unwirklich vor. Das konnte einfach nicht wahr sein. Was passierte hier? „Sind Sie betrunken? Was erzählen Sie mir da?“


    „Etwas im Kaffee.“ Seine Stimme war nur noch ein leises Murmeln. „Müssen Hilfe holen, müssen John retten.“


    „Wo ist er?“, fragte sie. Plötzlich erfasste sie eine kalte, schreckliche Angst. Daniel hatte die Augen geschlossen. Sie schüttelte ihn erneut. „Verdammt, wo ist er!“


    Doch Daniel antwortete nicht mehr.


    Etwas im Kaffee. Irgendwer musste ihm etwas in den Kaffee getan haben – anscheinend dieselbe Person, die in ihrem Keller eine Bombe versteckt hatte.


    Bis auf die Haut durchnässt und vor Verzweiflung schluchzend, nahm Mariah ihre ganze Kraft zusammen, um Daniel auf den Beifahrersitz hinüberzuschieben. Dann setzte sie sich hinter das Lenkrad und versuchte, den Motor zu starten. Daniel hatte nicht mehr fahren können, weil ihm irgendjemand etwas in den Kaffee getan hatte. Er hatte Hilfe holen wollen und war gegen den Baum geprallt. Aber vielleicht wollte er gar keine Hilfe holen, sondern sie retten. Vielleicht war er losgefahren, um sie vor der Bombe zu warnen.


    Und woher wusste er davon?


    Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss, und der Motor sprang beinah an. Beinah. Sie probierte es erneut, doch diesmal gab er nur ein Keuchen von sich.


    Beim dritten Versuch reagierte er gar nicht mehr. Alles war still, bis auf dieses nervtötende Radiogeplapper.


    „Jetzt dauert es keine Minute mehr“, sagte eine Frauenstimme. „Noch dreißig Sekunden, und Mariah und ihre dämlichen Fotos werden nicht mehr als eine Rauchsäule am Himmel sein.“


    „Ich werde dich umbringen“, entgegnete eine Männerstimme. Sie klang undeutlich, die Worte kamen lallend und langsam heraus. Dennoch bebte diese Stimme vor Wut. Und sie war unverwechselbar. Sie gehörte Jonathan. „Ich werde mich von diesem Stuhl befreien und dich umbringen.“


    Und die Stimme der Frau gehörte Serena.


    Mariah hielt gebannt den Atem an.


    „Noch zwanzig Sekunden“, sagte Serena. „Wollen wir gemeinsam den Countdown zählen?“


    „Nein!“, schrie er. „Nein!“ Es war ein wütendes Brüllen, ein Aufschrei in verzweifeltem Schmerz, ganz ähnlich wie in der Nacht seines grässlichen Albtraums, als er bei Mariah auf der Couch geschlafen hatte.


    „Zehn“, sagte Serena. „Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins …“


    Die Explosion erschütterte den Wagen. Um Mariah herum regneten brennende Dachschindeln und Holzstücke vom Himmel, die beinah sofort im sintflutartigen Regen erloschen. Sie schaute die Straße entlang. Dort, wo ihr Strandhaus gestanden hatte, loderten jetzt Flammen, viel zu hoch, um allein vom Regen gelöscht zu werden.


    „O mein Gott“, flüsterte sie.


    Aus dem Funkgerät hörte sie Jonathan, seine Stimme kaum mehr als ein jammervoller Klagelaut. „Nein“, wiederholte er immer wieder. „Nein!“


    „Ach, bitte“, meinte Serena verächtlich. „Ich weiß ja, dass Morphium übertrieben emotional macht, aber jetzt zeig mal Rückgrat, ja? Ich hätte mehr von jemandem erwartet, der geschickt wurde, um mich zu überführen.“


    Mariahs Herz schlug ihr bis zum Hals. Er glaubte, sie sei tot.


    „Ich bin nicht tot“, sagte sie laut, aber natürlich konnte er sie nicht hören, „Mariah“, flüsterte er. „O Gott, Mariah …“


    „Soll ich dir wirklich glauben, dass du dermaßen viel für diese Kuh empfindest?“


    „Du Dreckstück“, zischte Mariah. „Ich bin keine Kuh!“


    „Du kannst mit dem Rührstück aufhören“, fuhr Serena fort. „Ich weiß genau, was du vorhast. Du willst mich glauben lassen, du seist bereits völlig betäubt und vollkommen hilflos. Du willst, dass ich nah genug an dich herankomme, damit du mich überwältigen kannst. Aber wie willst du das mit hinter dem Rücken gefesselten Händen anstellen, Mills? Willst du mir die Beine um den Hals schlingen?“


    „Mariah“, flüsterte er. „Nein …“


    Aus irgendeinem Grund war Jonathan gefesselt. Irgendwie war es Serena gelungen, ihn zu überwältigen und zu fesseln. Und anscheinend hatte sie ihm Morphium verabreicht. Deshalb klang seine Stimme so verwaschen. Wahrscheinlich hatte sie das gleiche Betäubungsmittel in Daniels Kaffee getan.


    „Ich werde vorsichtshalber noch eine weitere Minute warten, ehe ich mich dir nähere“, verkündete Serena. „Ich habe keine Lust, mir heute das Genick brechen zu lassen.“


    Mariah hörte Jonathan tief und bebend einatmen, bevor er mit leiser Stimme sprach. „Tu es einfach, Serena. Hol dein Messer und bring es hinter dich. Denn ich bin schon tot. Du hast mich getötet, als du Mariah getötet hast.“


    „Nein!“ Diesmal schrie Mariah laut auf. „Um Himmels willen, nein!“


    Was immer sie tun würde, sie musste es schnell tun. Erneut versuchte sie, den Motor zu starten. Vergeblich. Sie versuchte, Daniel wachzurütteln, doch der reagierte genauso wenig wie der Motor des Wagens.


    FBI, hatte er gesagt. Er und Jonathan waren beim FBI.


    Und FBI-Agenten hatten Waffen …


    Hastig durchsuchte sie Daniels Taschen, aber erst als sie ihn zur Seite drehte und seine Hüfte abtastete, fand sie, wonach sie suchte. Eine Pistole in einem Halfter am Rücken.


    Mit zitternden Händen zog sie sein Hemd aus der Hose und nahm die Waffe an sich. Sie sah klein und dennoch tödlich aus, und sie fühlte sich warm an von Daniels Körperwärme.


    Mariah stieß die Wagentür auf und trat in den strömenden Regen hinaus. Sie schob die Pistole in die Gesäßtasche ihrer Shorts und hoffte, dass irgendein Sicherheitsbügel verhindern würde, dass sie losging.


    Dann hob sie ihr Fahrrad auf und drehte es in Richtung des Hügels – weg von der Stadt und der Polizeiwache. Ihre Muskeln brannten, während sie die leichte Steigung hinaufhetzte. Als sie die brennenden Ruinen ihres Strandhauses passierte, versuchte sie, noch schneller zu fahren.


    Das Nachbarhaus zwischen ihrem und Serenas lag still und leer da. Mariahs Mut sank, denn hier wäre ihre letzte Chance gewesen, noch Hilfe zu bekommen. Aber anscheinend war niemand zu Hause. Wenn jemand da gewesen wäre, hätte er jetzt auf der Veranda oder wenigstens am Fenster gestanden, um sich das Inferno nebenan anzusehen.


    Ohne anzuhalten, radelte Mariah weiter den Hügel hinauf. Sie verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was eigentlich los war. Doch eines wusste sie ganz bestimmt. Serena würde Jonathan nicht töten. Nicht, wenn sie noch ein Wörtchen mitreden konnte.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    „Ich gebe niemals auf“, sagte Tony ernst. „Ich gestehe, dass ich eine Dummheit begangen habe, indem ich mich in eine Situation gebracht habe, aus der es kein Entkommen gab. Aber ich habe Domino ins Gesicht gespuckt, als seine Leute schon abdrückten, um mich ins Jenseits zu befördern.“


    John hatte einen trockenen Mund, ihm war übel, und sein Kopf fühlte sich an, als schwebe er zwanzig Zentimeter über seinem Körper. „Mariah ist tot“, sagte er. „Sie hat Mariah umgebracht.“


    „Nicht mehr reden“, befahl Serena in scharfem Ton. „Schluss damit!“


    Tony kam näher und senkte die Stimme. „Sie gönnt sich ein rituelles Mahl. Das macht sie, um in Stimmung zu kommen, während sie sich darauf vorbereitet, dich aufzuspießen, mein Freund. Sieh dich nur an. Dein Kopf liegt auf dem Tisch, und du sabberst.“


    „Ist mir egal“, erwiderte John.


    Tatsächlich war es erstaunlich. Eine Kugel steckte in seinem linken Arm, aber es tat nicht weh. Er spürte sie nicht. Er fühlte überhaupt nichts mehr. Nichts tat ihm weh. Nichts hatte noch irgendeine Bedeutung. Ihm war wirklich alles egal.


    „Ich kann es nicht glauben“, sagte Tony. „Diese Schlampe hat Mariah auf dem Gewissen, und du lässt sie einfach so davonkommen? Du gibst einfach auf? Ich weiß ja nicht, was in den letzten zwei Jahren alles passiert ist, Kumpel. Aber du bist nicht mehr der John Miller, den ich gekannt habe.“


    „Ich habe sie geliebt“, murmelte John.


    „Ja, kann schon sein.“ Tony klang nicht überzeugt.


    „Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Mund halten!“, fuhr Serena ihn an.


    „Ich habe sie über alles geliebt“, wiederholte John.


    „Nicht mehr als dich selbst“, konterte Tony. „Denn sonst würdest du nicht aufgeben. Du hast Angst, weil du den Schmerz nicht aushalten kannst, wenn du morgen früh aufwachst und noch immer lebst, während Mariah tot ist. Du willst, dass diese Mörderin dir den Rest gibt, weil Mariah tot ist. Weil du sie nicht retten konntest. Und weil du damit nicht fertigwirst.“


    „Da hast du verdammt noch mal recht, damit werde ich nicht fertig! Für den Rest meines Lebens nicht.“


    Serena klatschte in die Hände, und es klang in Johns Ohren wie Donner. „Ich warne dich!“


    John hob den Kopf und wandte seine ganze Kraft auf, um den Blick auf sie zu richten. „Fahr zur Hölle“, knurrte er.


    „Braver Junge“, ermutigte Tony ihn. „Werde wütend. Wehr dich.“


    Mariah war tot. Das sagte er sich immer wieder wie ein grausames Mantra.


    Durch die Benommenheit und den Drogennebel in seinem Kopf drang auf einmal die schmerzliche Realität. Die süße, wundervolle Mariah war für immer fort, und John wusste, dass Tony recht hatte. So leicht es auch wäre, jetzt aufzugeben, er konnte es nicht. Er konnte den Kopf nicht einfach auf die Tischplatte legen und sterben.


    Zumindest nicht, ohne Serena vorher für ihre Tat büßen zu lassen.


    Also legte er stattdessen den Kopf auf die Tischplatte und wartete darauf, dass Serena näher kam.


    Jetzt, wo John die Augen geöffnet hatte und konzentriert war, gab es keinen Tony mehr. Er war hier ganz auf sich allein gestellt und hatte nicht einmal seine Träume und Halluzinationen als Verstärkung. Er versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen, versuchte, seinen Verstand wieder in Gang zu bringen, der sich wie ein Korb nasser Wäsche anfühlte.


    Sie würde näher kommen, und er brauchte jedes bisschen noch verbliebener Kraft in seinen puddingweichen Muskeln. Denn er würde etwas unternehmen … irgendetwas.


    Nein! Er musste sich schon einen genauen Plan zurechtlegen. Er musste sich die Details genau überlegen. Er war doch immer so gut gewesen, wenn es um die Einzelheiten und Alternativpläne ging. Er war gut darin, Ideen für sämtliche Möglichkeiten zu entwerfen, für die kleinste Veränderung eines Details.


    Gut, diesmal musste er all die Kleinigkeiten außer Acht lassen und sich stattdessen auf den Gesamtplan konzentrieren. Sein Verstand war viel zu benebelt, um alle Details zu prüfen und zu berücksichtigen. Es fiel ihm schwer genug, seine Konzentration darauf zu richten, die Kontrolle über die Waffe zu bekommen.


    Die Waffe.


    Irgendetwas war da mit einer Waffe, dessen er sich erinnern wollte.


    Oh, stimmt, er besaß eine Pistole. Er konnte Serena glatt erschießen mit seinem Revolver … der immer noch in seinem Stiefel steckte. Richtig. Das war eine großartige Idee.


    Dummerweise waren seine Hände nach wie vor an die Stuhllehne gefesselt, sodass er nicht an die Pistole herankam.


    John kämpfte gegen eine neue Welle der Müdigkeit an, indem er sich Mariahs wunderschönes Gesicht ins Gedächtnis rief, ihr hinreißendes Lächeln. Er konzentrierte sich auf ihre Wangengrübchen, das Leuchten in ihren Augen, wenn sie lachte. Das alles war nun fort, für immer fort. Serena hatte sie ihm genommen. Serena hatte ihm alle Hoffnungen genommen, seine Träume, als sie Mariah kaltblütig aus dem Weg schaffte.


    John nutzte den Schmerz, um wieder halbwegs klar zu werden und den Drogennebel, der ihn vollends einzuhüllen drohte, zu verscheuchen.


    Denk nach! zwang er sich.


    Er musste sich überlegen, was er mit dem bisschen Kraft, das er noch besaß, ausrichten konnte – keine leichte Aufgabe, da es ihm allmählich sogar schwerfiel, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern.


    Seine Beine.


    Sie waren frei. Sie waren nicht gefesselt.


    Er könnte den Esstisch umstoßen, auf Serena. Sie zerquetschen. Oder, wie sie selbst angedeutet hatte, sie in die Beinklammer nehmen und ihr das Genick brechen.


    Er hatte den Stuhl. Er konnte sich mitsamt diesem Stuhl nach vorn werfen und ihn als Waffe benutzen.


    Und dann war da noch das Morphium. Er konnte das, was ihn schwächte und betäubte, zu seinem Vorteil nutzen. Denn durch die Wucht des Aufpralls, den er plante, konnte er sich die Beine brechen und würde keinen Schmerz empfinden.


    John zwang sich, die Augen offen zu halten. Er sah Serena am anderen Ende des Tisches sitzen, wo sie ihr vornehmes Mahl verspeiste. Sie hatte den Hauptgang zur Hälfte hinter sich gebracht. Er wusste, dass sie nach dem Hauptgang ihr rasiermesserscharfes kleines Stilett zum Einsatz bringen würde.


    Dazu musste sie aber näher an ihn herankommen.


    Mit etwas Glück würde es ihm vielleicht gelingen, ihr tatsächlich das Genick zu brechen und sie ganz auszuschalten.


    Und wenn er noch mehr Glück hätte, würde sie ihn dabei töten, sodass er morgen früh nicht mehr aufwachen musste in der Gewissheit, dass Mariah tot war.


    Das Haus lag dunkel und ruhig da.


    Mariah stand im prasselnden Regen und lauschte angestrengt.


    Alles, was sie hörte, war der Regen.


    So schnell sie konnte, war sie mit ihrem Fahrrad hierher gefahren. Doch nun, da sie hier war, wusste sie nicht genau, was sie tun sollte.


    Einfach an der Tür klingeln? Anklopfen, die Tür aufstoßen und rufen: „Hallo, Serena! Hast du etwa versucht, mich mit einer kleinen Bombe im Keller in tausend Stücke zu sprengen? Oh, und hast du vielleicht gerade vor, deinen Ehemann und meinen Geliebten umzubringen? Der übrigens, wie ich anmerken darf, offenbar eine Art Bundesagent ist.“


    Leise probierte sie, den Türknauf zu drehen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Es gelang ihr, sie beinah lautlos zu öffnen.


    Drinnen war es genauso dunkel wie draußen.


    Nein, noch dunkler.


    Mariah schloss die Tür hinter sich und blieb einen Moment stehen, um sich an das nun gedämpfte Geräusch des auf das Dach trommelnden Regens zu gewöhnen. Sie hoffte, dass ihre Augen sich ebenso schnell an die unheimliche Dunkelheit anpassten.


    Auf einmal registrierte sie ein neues Geräusch – das des Wassers, das von ihrer Kleidung auf die mexikanischen Fliesen tropfte. Als sie einen Schritt machte, weiter hinein in die Eingangshalle, quietschten ihre Turnschuhe. So leise wie möglich zog sie sie aus.


    Endlich gewöhnten sich ihre Augen wirklich an die Dunkelheit. Irgendwo oben war ein schwaches Licht zu sehen. Sie schaute sich nach einem geeigneten Platz um, an dem sie ihre Turnschuhe verstecken konnte, verwarf diese Idee aber sofort wieder. Selbst wenn sie die Schuhe versteckte, blieben noch die Pfützen, die sich um sie herum gebildet hatten. Also konnte sie die Schuhe ebenso gut an der Tür stehen lassen und hoffen, dass sie Serena fand, ehe Serena merkte, dass sie ungebetenen Besuch bekommen hatte.


    Mariah hörte eine scharfe Stimme aus einem der oberen Räume. Es war Serenas. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagte. Aber es klang alles andere als fröhlich.


    Mariah ging so schnell und so leise sie konnte die Treppe hinauf und zerrte die tödliche kleine Pistole aus ihrer Gesäßtasche.


    Sie hatte absolut keine Ahnung, was sie tun würde. Sie malte sich aus, wie sie ins Zimmer stürmte, die Waffe in beiden Händen haltend, wie einer dieser Cops in den Fernsehfilmen, dazu „Keine Bewegung!“ brüllend.


    Aber was dann? Was würde sie zum Beispiel machen, wenn Serena ihrerseits bewaffnet war? Konnte sie auf Serena schießen?


    Gut, das war ein eher unwahrscheinliches Szenario. Mariah hatte in ihrem ganzen Leben noch keine Waffe abgefeuert, schon gar nicht auf ein lebendiges menschliches Wesen.


    Je näher sie dem oberen Treppenabsatz kam, desto deutlicher erkannte sie, dass es sich bei dem Licht um den Kerzenschein im Esszimmer handelte – jenem Raum, in dem all ihre Träume erst heute Morgen zunichtegemacht worden waren. Es war der Raum, in dem sie Serena und deren frisch angetrauten Ehemann Jonathan Mills angetroffen hatte.


    Sie schlich zur Tür, wobei sie darauf achtete, nicht in den Lichtschein zu geraten. Mit erhobener Waffe presste sie sich an die Wand. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass ihre Knie aufhörten zu zittern. Außerdem hoffte sie, Jonathans Stimme zu hören. Sie betete im Stillen, dass er noch lebte.


    Jetzt war sie am Zug. Alles Weitere lag ganz allein bei ihr. Sie konnte noch zwei Minuten länger hier stehen oder sich bereit machen für …


    „Meine Waffe ist direkt auf Jonathans Kopf gerichtet.“ Serenas Stimme durchschnitt klar und deutlich die Stille. „Ich weiß, dass du da draußen bist. Und wenn du nicht sofort ins Licht trittst, mit erhobenen Händen, werde ich ihn erschießen.“


    Mariah war ganz und gar nicht mehr am Zug. Serena musste sie schon auf der Treppe gehört haben.


    „Na los!“, befahl Serena mit schneidender Stimme. „Oder ich schwöre, dass ich ihn erschieße.“


    Mariah schob die Pistole zurück in die Gesäßtasche und trat mit erhobenen Händen ins Licht.


    „Sieh mal an.“ Serena lachte. Sie hielt tatsächlich seelenruhig den Lauf einer Pistole auf seinen Kopf gerichtet. „Na, schau nur, wer zu deiner Rettung gekommen ist, Mills. Mariah, auferstanden von den Toten.“


    „Renn weg!“, schrie John. „Lauf, Mariah!“


    Aber sie konnte sich nicht bewegen. Es war, als sei sie mitten in eine Szene eines schrecklichen Albtraums gestolpert. Sie schaffte es nicht, sich auch nur einen Zentimeter vom Fleck zu rühren.


    Wie gelähmt betrachtete sie die Szene. Jonathan saß an dem langen Esstisch, die Hände hinter dem Rücken. Sein linker Arm war nass von Blut. Er sah aus, als fiele es ihm unendlich schwer, überhaupt den Kopf oben zu halten. Und Serena stand auf der anderen Seite des Zimmers, wie immer perfekt gekleidet mit einem schwarzen Schlauchkleid, Perlenkette und einer Pistole als Accessoire.


    Das Bild war unwirklich. Mariah verstand das alles nicht. Was ging hier vor? Warum war das FBI hinter Serena her? Was hatte sie verbrochen? Warum sollte sie Jonathan töten und Daniel betäuben wollen? Warum deponierte sie eine Bombe in Mariahs Keller? Das ergab alles keinen Sinn.


    Und doch stand Serena hier vor ihr und hielt ganz ruhig eine Pistole in der Hand, als sei sie daran gewöhnt. Es war offensichtlich, dass sie nicht zögern würde – anscheinend hatte sie heute Abend schon einmal auf Jonathan geschossen. Nun richtete sie die Waffe auf Mariah.


    „Nein!“, schrie John. Der Schock, Mariah lebendig und unversehrt zu sehen, verwandelte sich schnell von euphorischer Freude in nackte Angst. Sie lebte – aber sie würde nicht mehr lange leben, wenn sie nicht schleunigst wieder von hier verschwand.


    „Na so was“, meinte Serena. „Du bist wirklich dumm, was? Er hat mich geheiratet, und doch bist du zu seiner Rettung hergeeilt. Leider vergeblich. Er hat dich doch nur dazu benutzt, um an mich heranzukommen. Wusstest du, dass Jonathan Mills nicht einmal sein richtiger Name ist? Wow, Mariah, ich fürchte, dass nichts von all dem, was er dir erzählt hat, der Wahrheit entspricht.“


    Mariah machte erst einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. „Jonathan, ist alles in Ordnung mit dir?“ Sie war tropfnass und zitterte ein wenig, als sie sich neben ihn hinkniete und seinen blutdurchtränkten Ärmel berührte. Er konnte ihr Parfüm wahrnehmen, und plötzlich verschwand die Wirklichkeit hinter der Erinnerung. Er befand sich wieder in ihrem Bett, liebte sie und … Er schüttelte den Kopf, um sich wieder ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


    „Pistole in meinem Stiefel“, flüsterte er und betete im Stillen, dass sie ihn verstanden hatte. Denn er musste handeln, und zwar schnell. Auch wenn Serena ihn absolut nicht mit der Schusswaffe in ihrer Hand töten wollte, hätte sie doch kein Problem damit, auf Mariah zu schießen.


    „Natürlich hat Mariah ihr eigenes Spiel gespielt“, fuhr Serena fort. „Mariah Robinson ist nämlich auch nicht ihr richtiger Name. Ich frage mich, mein lieber Jonathan, ob sie für dich deswegen zum Kreis der Verdächtigen gehörte.“


    John sah Mariah in die Augen. „Waffe“, flüsterte er erneut.


    Sie schnitt ihm das Wort ab. „Ich weiß. Und ich bin verdammt sauer auf dich“, fügte sie hinzu. Dabei berührte sie seine Hand hinter dem Rücken. Aber halt, das waren nicht ihre Finger, die er spürte, es war etwas Kaltes und …


    Es war verblüffend, doch irgendwie schien sie es geschafft zu haben, ihm die Pistole aus dem Stiefel zu ziehen, ohne dass er es bemerkt hätte. Vor allem aber so, dass Serena nichts davon mitbekommen hatte. Johns Hände waren taub, trotzdem gelang es ihm, die Waffe zu entsichern.


    Nur würde ihm die Pistole nichts nützen, solange er sie nur hinter dem Rücken halten konnte. Er war ein guter Schütze, jedenfalls wenn er nicht mit Drogen vollgepumpt war. Aber Trickschüsse aus unmöglichen Winkeln gehörten nie zu seinen Stärken.


    „Nimm sie zurück“, sagte er zu Mariah.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


    Serena, die ihre Waffe bisher eher locker auf Mariah gerichtet hatte, hob den Arm nun ein wenig und zielte genauer. „Was redest du da mit ihr?“, fragte sie in scharfem Ton, und wandte sich gleich darauf an Mariah: „Geh weg von ihm.“


    „Nimm sie“, wiederholte John. „Jetzt!“


    Mariah wollte diese Pistole nicht. Sie wusste genau, dass sie niemals auf Serena würde zielen und abdrücken können.


    John drückte sie ihr dennoch in die Hand, und zwar in dem Moment, als er die Beine hob, um den riesigen Tisch auf die Seite zu kippen. Ein Schuss wurde abgegeben, als er vor ihr mit dem Stuhl umkippte. Mariah begriff, dass Serena auf sie schoss. Sie hob die Waffe, kniff die Augen zu und drückte ab.


    Der Rückstoß riss ihr die Waffe aus den Händen. Mariah schrie.


    John versuchte, sie zu schützen, nachdem sie unkontrolliert geschossen hatte. Er merkte, wie das alte Holz des Stuhles, an den er gefesselt war, splitterte, sodass er sich befreien konnte.


    Eigentlich hätte sein verwundeter Arm höllisch schmerzen müssen, als er ihn verdrehte, um die gefesselten Hände unter seinen Beinen hindurch nach vorn zu bekommen. Aber wegen des Morphiums, das Serena ihm verabreicht hatte, spürte er nicht einmal ein Zwicken. Er musste die Schwäche in Stärke ummünzen. Er besaß jetzt übermenschliche Kräfte. Nichts konnte ihm etwas anhaben, nichts konnte ihn aufhalten – nicht einmal Serenas Kugeln.


    Er fühlte den Einschlag einer dieser Kugeln in seinem Bein, als er Mariah mit seinem Körper zu schützen versuchte. Gleichzeitig griff er nach der Waffe, die sie nach dem Schuss fallen gelassen hatte. Als er zielte, streifte ihn eine weitere Kugel. Er sah Serenas Augen, als sie erkannte, dass nur ein Schuss in den Kopf ihn aufhalten würde.


    Er drückte ab.


    Und er war den Bruchteil einer Sekunde schneller als sie. Serena ließ die Waffe fallen und sank zu Boden.


    In der plötzlichen Stille hörte er Sirenen.


    Feuerwehrwagen, die ausgerückt waren, um Mariahs brennendes Strandhaus zu löschen?


    Aber die Sirenen kamen näher, den Hügel hinauf bis zur Auffahrt des Hauses. John hörte, wie unten die Tür aufgestoßen wurde, dann die schnellen Schritte der Heranstürmenden auf der Treppe.


    Er lehnte den Kopf gegen den umgestürzten Tisch, während Mariah seine Blutung zu stoppen versuchte.


    Irgendwie war es Daniel gelungen, Verstärkung anzufordern, und nun war sie da.


    „Ich werde jetzt meine Augen schließen“, erklärte er Mariah.


    „Nicht“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Bitte, Jonathan, gib nicht auf. Halt durch … bleib bei mir.“


    Er berührte ihre Wange. Sie war nass von Tränen. „Nicht weinen. Es war nie meine Absicht, dich zum Weinen zu bringen. Es tut mir so leid“, murmelte er. „So leid …“ Ich liebe dich, wollte er sagen, doch schien er seine Lippen nicht mehr bewegen zu können.


    „Wir brauchen die Trage hier oben!“, hörte er jemanden rufen, ehe er in tiefer Dunkelheit versank.


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    S echsunddreißig Stunden, siebzehn Minuten und neun Sekunden vergingen, bis er die Augen wieder aufschlug.


    Mariah wusste das so genau, weil sie jede Sekunde bis dahin gezählt hatte. Die Krankenschwestern hatten ihr eine Pritsche ins Zimmer gestellt, auf der sie hin und wieder für kurze Zeit schlief. Sie wollte wach sein, wenn er aufwachte.


    Aber das tat er nicht.


    Aus einem Infusionsbeutel über seinem Bett tropfte gleichmäßig Nährlösung in seinen rechten Arm. Er war an Maschinen angeschlossen, die seinen Herzschlag und seine Atmung überwachten. Ärzte kamen und gingen, offenbar zufrieden mit seinen Fortschritten, obwohl er weiter und weiter schlief.


    Daniel war vor John wieder bei Bewusstsein und saß eine Weile still neben Mariah an seinem Bett. Dann berichtete er ihr alles über Serena, erzählte von ihren Ehemännern und den vielen Jahren, in denen John sie gejagt hatte. Daniel schilderte, wie er, nachdem sie ihn im Wagen zurückgelassen hatte, zu sich gekommen und mühsam hinaus in den Regen gekrochen war. Er hatte sich gezwungen, wach zu bleiben und sich weiter zu bewegen. Schließlich schaffte er es, ein vorbeifahrendes Auto anzuhalten. Der Fahrer brachte ihn zur Polizeiwache von Garden Isle. In kürzester Zeit hatte er das Team der örtlichen Polizei informiert. Sofort zog die Mannschaft schusssichere Westen an und raste los, um John und Mariah zu retten.


    Nur um bei ihrer Ankunft in Serenas Haus festzustellen, dass die beiden sich bereits selbst geholfen hatten.


    Daniel berichtete weiter, dass Serena festgenommen worden war und sich wohl von ihrer Schussverletzung erholen würde. Er fügte hinzu, dass ihr richtiger Name Janice Reed sei und man ihre Sammlung von Haaren gefunden hatte, die sie mit fast einem Dutzend Mordfällen in Verbindung brachte.


    Daniel konnte nur einige von Mariahs Fragen beantworten. Er meinte, für die Beantwortung aller weiteren Fragen müsse sie warten, bis John aufgewacht sei. Schließlich war er aus dem Krankenhaus entlassen worden, bevor sein Partner zu sich kam. Er kehrte ins Hotel zurück, um die restliche Ausrüstung zu packen.


    Mariah blieb weiter an Johns Bett sitzen. John Miller. Jonathan Mills. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, dass nichts war, wie es schien.


    Endlich rührte er sich und schlug die Augen auf.


    Er sah sie nur an, und sie erwiderte den Blick, während sie gegen die Tränen ankämpfte.


    „Du bist nicht tot“, sagte er, als er endlich sprechen konnte. Sie sah auch in seinen Augen Tränen. „Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich geträumt habe und was wirklich passiert ist. Aber ich bin verdammt froh, dass du lebst.“


    Sein Mund war trocken, und sie half ihm, Wasser aus dem Becher zu trinken, den die Krankenschwestern ihm dagelassen hatten. Sie hielt ihm den biegsamen Strohhalm hin, damit er trinken konnte.


    „Mein richtiger Name lautet Marie Carver“, erklärte sie ohne weitere Einleitung. „Mariah war immer schon mein Kosename. Ich habe die vergangenen Monate auf Garden Isle unter dem Namen Mariah Robinson verbracht, weil ich in einem Buch gelesen habe, dass es beim Stressabbau hilft, im Urlaub auch den Namen abzulegen.“


    Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, als Mariah den Becher wieder auf den Tisch neben dem Bett stellte. „Es ist außerdem eine gute Methode, um die örtliche Polizei misstrauisch zu machen.“


    „Daran habe ich ehrlich gesagt nie gedacht.“ Nach kurzem Zögern fragte sie: „Du hast mich doch nicht wirklich für eine Mörderin gehalten, oder?“


    „Wir wussten von Anfang mit ziemlicher Sicherheit, dass es Serena war.“


    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du jemanden geheiratet hast, den du als Serienkillerin in Verdacht hattest! Gehört so etwas zu deiner Arbeit beim FBI?“


    Er lachte, zuckte aber sofort zusammen und hielt sich die Seite, wo eine von Serenas Kugeln eine Rippe gebrochen hatte. „Nein, das ging weit über meine Pflichten hinaus.“


    Mariah schwieg einen Moment. Fast hätte sie nicht gefragt, aber sie musste es einfach wissen. „Wie konntest du … wie konntest du mit ihr schlafen, in der Gewissheit, dass sie all ihre früheren Ehemänner umgebracht hat?“


    Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich habe nicht mit ihr geschlafen. Ich wollte es nicht. Außerdem hatte ich dir versprochen, dass ich es nicht tun würde. Erinnerst du dich? Ich habe ihr gesagt, ich sei impotent. Ich erklärte ihr, mein Zustand sei eine Nebenwirkung der Chemotherapie.“


    Mariah sah ihm in die Augen. Chemotherapie. Krebs. „Du hattest keinen Krebs“, vermutete sie. „Das gehörte alles nur zu deiner Tarnung.“


    Er nickte. „Das stimmt. Tut mir leid …“


    „Es tut dir leid?“ Mariah gab ihm spontan einen Kuss auf den Mund. „Soll das ein Witz sein? Das sind doch wunderbare Neuigkeiten! Dafür hat es sich gelohnt, diese Hölle durchzumachen. Du wirst nicht sterben!“


    Ihre Reaktion war typisch für Mariah. Sie konzentrierte sich auf das Gute, nicht das Schlechte. Johns Herz schlug schneller. Wie sehr er sie liebte!


    Er umfasste ihr Kinn und zog sie für einen weiteren Kuss an sich. Dieser dauerte länger, und als sie sich wieder von ihm löste, wirkte sie ernst, beinah feierlich.


    „Ich weiß gar nichts über dich – wer du bist, woher du kommst …“


    „Doch, du weißt einiges“, widersprach er. „Du weißt mehr über mich als irgendwer sonst auf der Welt. Ich habe dir mehr über mich verraten, als ich jemals Daniel erzählt habe. Du weißt sogar mehr, als Tony je wusste.“


    „Tony gab es wirklich?“, fragte sie.


    „Ja.“


    Sie schaute auf ihre Hände, die noch immer miteinander verschränkt waren. „Serena meinte, du hättest mich nur benutzt, um an sie heranzukommen.“


    „Wenn du das wirklich glaubst, was machst du dann hier? Warum sitzt du dann an meinem Bett?“


    Sie hob den Blick und sah ihm ins Gesicht. „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Ich weiß es wirklich nicht. Ich wollte einfach sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist, bevor ich abreise.“


    Bevor sie abreiste. John wollte nicht, dass sie fortging. Aber wenn sie ihn schon verließ, sollte sie vorher die Wahrheit erfahren.


    Er holte tief Luft. „Es stimmt, ursprünglich wollte ich durch dich an Serena herankommen. Aber nachdem wir uns kennengelernt hatten, wollte ich dich wiedersehen. Ich konnte einfach nicht anders, weil … weil ich mich in dich verliebt hatte.“


    Ihre Augen waren so groß, so wunderschön.


    „Ich liebe dich, Mariah“, sagte er leise. „Vom ersten Tag an. Ich habe in diesem Fall viele Fehler gemacht. Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten, aber ich konnte es nicht. Und als Serena die Insel verließ, war ich sicher, dass sie nicht mehr zurückkommen würde. Als sie dann doch wieder auftauchte, nachdem wir miteinander geschlafen hatten …“ Er atmete geräuschvoll aus. „Ich habe wirklich einige vollkommen falsche Entscheidungen getroffen. Ich wusste, dass es dich sehr verletzen würde, wenn ich Serena heirate. Aber ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, sie davonkommen zu lassen. Und deshalb wäre ich beinah für deinen Tod verantwortlich gewesen.“


    Er nahm seinen Mut zusammen, auch wenn er fürchtete, sie mit dem, was er ihr zu sagen hatte, zu vertreiben. „Jetzt weißt du, wie ich bin“, fuhr er fort. „Ich kann es nicht ertragen zu versagen. Meine Verhaftungsrate beim FBI ist unerreicht. Mir eilt der Ruf voraus, die Bösen stets zu erwischen und keinen davonkommen zu lassen. Angeblich bin ich eine Art Superheld – die anderen Agenten nennen mich ‚Roboter‘, weil für mich nichts als der Job zählt. Sie glauben, ich habe kein Herz und keine Seele, und vielleicht haben sie recht. Denn die Wahrheit lautet, dass ich tatsächlich überhaupt kein Privatleben habe. Keine Familie, keine Freunde …“


    „Daniel ist dein Freund.“


    John nickte. „Ja. Ich verstehe es zwar nicht, aber es stimmt, er ist mein Freund.“


    „Ich bin auch dein Freund.“


    John musste schlucken und erneut tief durchatmen, ehe er weitersprechen konnte. „Mehr kann ich nicht verlangen, als dass du mein Freund bist.“


    Sie sah ihn still an.


    „Ich hatte diesen verrückten Traum“, sagte er. „An dem Morgen, als wir miteinander geschlafen haben. Da dachte ich, das könnte mein Leben sein. Ich dachte, vielleicht könnte ich mich jeden Tag so gut fühlen. Diese Frau könnte mich lieben, und ich könnte ein friedfertiger, entspannter, glücklicher Mann werden. Ich könnte viel mehr sein, als ich je war – und als ich mir je erträumt hätte. Ich stellte mir vor, wie wir in vierzig Jahren noch immer zusammen sind, miteinander schlafen, Händchen halten, zusammen lachen. Diese Vorstellung gefiel mir.“


    Als er den Blick abwandte und schwieg, schlug Mariahs Herz bis zum Hals. Sie sah, wie er hart schluckte, und als er ihr wieder ins Gesicht sah, schimmerten seine Augen tränenfeucht.


    „Aber dieser Mann bin ich nicht. Ich bin der Roboter. Und ich nehme es dir nicht übel, wenn du mich nicht lieben kannst … wenn du mich nicht lieben willst. Ich bin hart, ich bin getrieben, und mein Job bedeutet mir viel zu viel. Ich kann niemandem wünschen, mit mir zusammen zu sein – schon gar nicht dir.“ Er zwang sich zu einem Lächeln und drückte ihre Hand. „Also los, verschwinde. Du hast gesehen, dass ich klarkomme und wieder gesund werde. Du kannst abreisen.“


    Mariah konnte sich weder rühren noch sprechen.


    „Es ist schon okay“, versicherte John ihr. „Mir geht’s gut. Ich bin froh, dass ich die Chance hatte, dich zu lieben. Und zu wissen, dass ich tatsächlich so empfinden kann.“


    Eine Träne rann über seine Wange und tropfte in Mariahs Hand. Er fluchte leise, wandte sich ab und schloss die Augen. Aber das bewirkte lediglich, dass noch mehr Tränen kamen.


    „John“, sagte sie und berührte sanft sein Gesicht. „Roboter können nicht weinen.“ Sie küsste ihn und flüsterte: „Was würde Jonathan Mills denken, wenn ich ihm sage, dass ich auch einen Fehler gemacht habe? Was würde er sagen, wenn ich ihm gestehe, dass ich die ganze Zeit in den Mann namens John Miller verliebt war?“


    Ungläubig sah er sie an. In ihm breitete sich eine Mischung aus Freude und Verwirrung aus. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn!


    Er gab einen Laut von sich, der einem Lachen glich, während er dagegen ankämpfte, dass sich seine Augen erneut mit Tränen füllten. Und dann hörte er auf zu kämpfen. Wenn er mit Mariah zusammen war, musste er das nicht. Sie sollte ruhig wissen und sehen, welche Empfindungen sie in ihm weckte.


    „Jonathan Mills würde dir alles Glück der Welt wünschen“, antwortete er schließlich. „Aber er würde dich auch warnen, weil du dieses Glück mit John Miller brauchen wirst.“


    Mariah streichelte seine Wange und wischte die Träne fort. „Und wie denkst du darüber?“


    „Ich denke, dass du, wenn du wieder einmal den Wunsch verspürst, deinen Namen zu ändern, es mit Miller probieren solltest.“


    Damit hatte sie nicht gerechnet. „Bittest du mich etwa, deine Frau zu werden?“


    „Ja“, sagte er. „Ja, das tue ich.“


    Diesmal waren es Mariahs Tränen, die fielen. „Ja“, flüsterte sie. „Ich würde liebend gern meinen Namen ändern.“ Dann beugte sie sich hinunter und küsste ihn.


    Es war der süßeste Kuss, den John jemals bekommen hatte.


    – ENDE –
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